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1. 

Gedichte. 

1. Die schöne Bärbel. 

Dichtung von 
Fritz Lienhard. 



B, 



Barbara Ott, eine badische Bauerntochter, genannt die schöne 
Bärbel, wohnte im 15. Jahrhundert auf dem Buchsweiler Schloss 
eines verwittweten Grafen von Lichtenberg. Der Uebermut der 
Dirne wurde so unerträglich, dass die Bürger den Gehorsam kün- 
digten und die Stadt verliessen ; die Weiber aber stürmten aufs 
Schloss und erzwangen die Entlassung der gräflichen Geliebten. 
(Buchsweiler Weiberkrieg.) Sie wurde später als Hexe verbrannt. 

Du schöne Bärbel! 

Du wilde Dirn! 

Flammen im Blute, 

Die Hölle in Herz und Hirn ! 

Mit zwei Armen 

So stark und rund 

Grafen zu reissen 

An einen warmen, 

An einen heissen, 

An einen glühenden, tötenden Mund — 

Weh Dir ! 

Buchsweiler war, die Bürgerstadt, 
Des Dirnentums der Bärbel satt. 
Da zog, der Metze bass zum Hohn, 
Die tapfre Männerschaar — davon. 
Aber die Weiber mit Sensen und Stangen 
Kamen geschwärmt in kreischendem Tross 
Vor des Lichtenbergers Schloss — 
Haben die schöne Bärbel gefangen. 
Nun wart', du Hexe! Nun wehre dich gut! 
Dein Lebtag züngelte die Glut 
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Aüs deinen Sinnen, HöUenmaid — 

Nan sollst dn sterben im Flammenkleid! 

Draussen im Mai 

Feuerbereit in Blüten stand 

Der Holzstoss über dem üppigen Land. 

Oh, dass der fröhliche Mai 

Von singender Bäche Pracht 

So wild lebendig sei — 

Hätt^s nie gedacht! 

Lerchen sangen und Amseln genug 

Langsam kam der Todeszug. 

Mönche psalmierten ; 

Der Maien wind 

Umschmeichelte Schergen und Treiber 

Und Herrin und Ingesind, 

Umflehte singende Weiber 

Und küsste den Richter und — weh! 

Sie hat ihr Haupt erhoben, 

Hat entschüttelt das schöne Haar. 

Hat mit den Funkelaugen, 

Mit den Wangen von Schnee 

Noch einmal geleuchtet 

Ueber Laiengewand und Talar — 

Herrlicher Anblick! — 

Noch einmal Fülle von Schönheit 

Gespendet der bebenden Schaar! 

Und auf dem Holz, in Brand und Qual, 
Hoch stand sie nun am Todespfahl. 
Sah nicht hinab zur Gafferbrut — 
Sie hob das Haupt in Trotz und Wut! 
Gepresst die Zähne, die Augen weit! 
Ihr Atmen sprengte das Sünderkleid, 
Die Haare quollen in Strähnen vor — 
Und über der Weiber und Schergen Chor 
Schaute durch Lohe und lachende Au 
Den Wasgau an die wilde Frau ! 

Hei, da, am Himmel ! 

In Zickzackpracht 

Lodert ein Blitz, 

Und ein Donner kracht! 

Aufschreien die Frauen, 

Die frommen und reinen, 

Verstummen die Sänger 

Mitten im Greinen, 

Bekreuzt sich Bitter und Bauer, 

Kinder weinen — 

Und in Wetternacht und Prasselschauer 

Alle sind sie entflohen! 
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Tief ranchen zischende Lohen — 
Und in Getümmel und Blitz und Nacht 
Einsam die sterbende Hexe lacht! . . . 

Hoch im Wasgaa mit Mann und Boss 
Schnaubend verhallt der Geistertross : 
Wodan war's und die wilde Jagd ! 
Wodan hat die verfluchte Magd 
Hinaufgeholt in Schlucht und Tann — 
Und mit Gekläff und Boss und Mann 
In mancher sturmdurchjubelten Nacht 
Stürmt nun auch sie und die Hexe lacht ! 



2. Nachfeier. 

Von 

Christian Schmitt. 

Der Glanz erlischt. — Ein Glückstag ging zu Ende ; 
Und wie am Berg das letzte Licht verglüht, 
So nach des Frohmuts Abendsonnenwende 
Fällt noch ein Scheidestrahl in mein Gemüt. — 

Nun schliesst euch, Augen, dass von dem erles'nen. 
Stillseligen Besitz, den ich gewann, 
Rückschauend wie von einem längst Gewesenen 
Ein Dämmerstündlein noch ich träumen kann. 



3. Erkenntnis. 

Von 
Chri»tian Schmitt. 

Als Kind flocht ich mir Blumen froh 

Zur Krone. — 
Da kam der Traum, dass irgendwo 

Mir Besseres wohne. 

Fort stürmte mein verlangend Herz 

Ins Leben ; 
Doch ach, Enttäuschung nur und Schmerz 

Erwarb mein Streben. — 

Nun ist der Drang, der heiss geglüht, 

Entschwunden; 
Entsagend hat mein irr Gemüt 

Die Ruh gefunden. — 

Nur in der Enge wohnt das Glück 

Hienieden. — 
Komm, Jagendeinfalt, mir zurück 

Und gieb mir Frieden! 



II. 



Die Geländegestaltung 

und die Bodenbeschaffenheit im Bereiche 

des römischen Argentoratum. 

Von 

F. V. Apell, 

Generalmajor z. D. 

Im XII. Bande der Mitteilungen der Gesellschaft für die 
Erhaltung der geschichtlichen Denkmäler des Elsasses ^ habe ich 
in einer «Argentoratum, ein Beitrag zur Ortsgeschichte von 
Strassburg i. E.» betitelten Arbeit, 2 das Gelände im Bereiche 
des römischen Argentoratum zu rekonstruieren gesucht, um den 
Beweis zu liefern, dass die Römer gar keinen geeigneteren 
Punkt für die Anlage ihrer zunächst wohl rein militärischen 
Niederlassung finden konnten als die Umgebung des heutigen 
Münsters. Ich habe in jener Arbeit dargethan, wie sich 
von dem über die Rheinniederung erhobenen Gelände im Westen 
der Stadt — der sogenannten Schiltigheimer Lössterrasse — , 
aus der Gegend des alten Weissthurmthores her, eine hoch- 
wasserfreie Bodenanschwellung längs der III hinzog, auf deren 
Ostende, der Mündung des ehemaligen Johannis- oder Rhein- 
giessen gegenüber, das mit Mauern und Thürmen umgebene 



1 Damals : Bulletin de la soci6t6 pour la conservation des mo- 
numents historiques d^Alsace. 

2 Auch Separatabdruck unter dem gleichen Titel bei E. S. Mitt- 
ler und Sohn. Berlin 1884. Bei Bezugnahmen beziehen sich die 
Seitenzahlen auf diesen Separatabdruck. 
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als das Mittelwasser der Breusch (111), und deren Norrnal- 
wasserstand beträgt selbst heute an der Schlachthausbrücke 
und am Mühlenplan nur -|- 135,80. Das stimmt so ungefähr 
mit der Höhenlage des diluvialen Rheingerölles überein, in 
welches die Brüche eingesenkt gewesen sein müssen. Bezüg- 
lich der Aufhöhung der Gewässersohlen seit der Römerzeit 
vergleiche man doch auch das Werk «der Rheinsirom und seine 
wichtigsten Nebenflüsse»,! dessen Autorität wohl niemand an- 
zweifeln wird, aus dessen Ausführungen — Seite 64 — dann 
auch hervorgeht, dass Argentoratum von den Fluten des Stro- 
mes vernichtet und unter dem Gerolle desselben begraben sein 
müsste, wenn es in der eigentlichen Rheinniederung gelegen hätte. 
Ich gehe nun zu den Beweisstücken des Herrn Dr. Ham- 
merle über, die in einer Reihe von Profilen bestehen, welche 
enggedruckt zwei volle Seiten des «Archivs» bedecken, von 
denen jedoch nur acht die alte Stadt zwischen III und Stadt- 
grabenkanal, also Argentoratum (nicht Argentorium) und das 
Gebiet der ersten und eines Teiles der zweiten Erweiterung 2 
der Stadt betreffen. Von diesen Profilen liegen Nr. 4 und 5 
ausserhalb des römischen Argentoratum und so nahe an der 
Grenze des Niederungsgeländes, dass sie für einen Beweis kaum 
noch in Betracht kommen können, Profil Nr. 4 : Ecke der 
Meisengasse und Münstergasse (2,50 m Schutt, dann Gerolle) liegt 
vielleicht sogar im Graben von Argentoratum. Aber bemerkt 
sei hier doch, dass die Bodenoberfläche an der Ecke der Meisen- 
und Münstergasse auf -j" 141,20 liegt und man bei 2,50 m 
Schutt erst auf -\- 138,70 gelangt. Da kann doch nicht schon 
das diluviale Rheingerölle kommen, 2,70 m über seiner allge- 
meinen Lage ! — Nun die andern Profile, ganze sechs Stück 
für den grossen Bezirk. «Profil Nr. 1. Krypta des Münsters: 
8 m Mergel, dann Gerolle.» Hier ist also von Schutt gar keine 
Rede, aus dem doch nach Dr. Hammerle u. s. w. der Haupt- 
sache nach der ganze Untergrund Altstrassburgs bestehen soll. 
Trotz dieses Profils, dessen genauere Lage im Uebrigen nicht 
angegeben ist, stellen die «typischen Bodenprofile durch Strass- 
burg» auf Tafel I a. a. 0. den Untergrund des Münsters, oder 
richtiger den Boden neben demselben, nicht als Mergel, sondern 
das eine Mal — in Profil A — der Hauptsache nach als «Schutt, 
Schlamm alter Wallgräben u. s. w.» und in geringerer Mäch- 
tigkeit, dem Rheingerölle aufliegend, als «Alluvium des Rheins 



' Herausgegeben von dem Centralbureau für Meteorologie und 
Hydrographie im Grossher/ogtum Baden. Berlin 1889. 

* Ich rechne die Erweiterungen hier nach Königshof en, dessen 
Zählweise mir nach näherer Prüfung zutreffender erscheint als die- 
jenige Silbermann's. 
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beschriebenen Turm eine Durchbrechung der Bodenschicht 
stattgefunden haben kann. Dass sich neben den Fundamenten 
Schutt, Humus, aufgefüllter Boden und eine Beerdigungsschicht 
finden, ist sehr natürlich, denn die zum Teil über 6 m tiefen 
Baugruben mussten wieder verfüllt werden. So lässt sich also 
aus diesen Profilen kein sicherer^ Schluss ziehen, wie hoch die 
Oberfläche des Lehmbodens zu römischer Zeit gelegen hat. 
Profil Nr. 1 mit seinen 8 m Mergel kann wohl nicht unmittel- 
bar an den P'undamenten der Krypta liegen. 

«Profil Nr. 2. Eckhaus der Juden- und Münstergasse ; 6 m 
Schutt, dann Gerolle.» Dieses Profil liegt 80 m von der Achse 
der Krypia des Münsters und 20 m von dem auf -|- 143,50 
gelegenen Eingang der Münslergasse entfernt und zeigt bereits 
6 m Schutt ! Dies gibt zu denken, wo denn auf einmal die 
8 m starke Mergelschicht hingekommen und eine s(» mächtige 
Schuttmasse hergekommen ist. Nehme ich ein gleich massiges 
Gefalle für die Münstergasse an, so liegt die Strasse bei Profil 
Nr. 2 auf etwa -|- 143,25. Hiervon 5 m Schult abgerechnet, 
gelangen wir auf -|- 137,25 und es bleiben noch immer 1,25 m 
bis auf das Rheingerölle, das sich notorisch in nahezu gleicher 
Höhenlage unter der ganzen Stadt hinzieht. Also auch hier stimmt 
es nicht. — «Profil Nr. 3. Kreuzgasse Nr. 15 : 5 m Schutt, dann 
Gerolle.» Da hier die Geländeoberfläche auf etwa -|- 141,30 
liegen wird (sofern die Bruderhofgasse ein stetiges Gefälle hat), 
so würde zwischen Schutt und Gerolle noch eine 0,30 m starke 
Alluvialschicht Platz finden, aber es ist ja möglich, dass die 
Geländeoberfläche 0,30 m tiefer liegt, als ich errechnet habe. 
— «Profil Nr. 7. Neuer Markt : 4 m Schutt, 4 m römische Stadt- 
mauer, 0,60 m sandiger Kies, dann GeröUe.» Dass über den 
im Boden steckenden Resten der römischen Stadtmauer Schutt 
liegt, ist sehr erklärlich, und dass die Römermauer auf dem 
sandigen Kies fundamentiert wurde, sehr verständig gewesen. 
Aber was beweist denn dieses Profil weiter ? Nichts ! da gar 
nicht angegeben wird, was für Boden neben den 4 m römischer 
Stadtmauer vorgefunden wurde, und darauf würde es Jeben 
gerade ankommen. Zieht man von der Kote des Neuen Marktes 
(-|- 143,74) 8,60 m ab, so gelangt man auf -f- 135,14, eine 
Kote, die schon tief im Gerolle liegt, sodass man wohl ungenaue 
Profilangaben annehmen muss, da die Höhenlage des Neuen 
Marktes auf dem Bebauungsplan doch wohl zutrefiend ist. Aber 
vielleicht ist auch der sandige Kies schon dem diluvialen Ge- 



Herr Münsterbaumeister Arntz ist der Ansicht, dass zur Zeit ein 
einigermassen abschliessendes Urteil über die Vorgeschichte des 
Münsters noch nicht möglich sei. (Schriftliche Mitteilung desselben.) 



.t 
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des in Rede stehenden Teiles der Stadt nicht eine einzige 
Bohrung zur Ermittelung der Untergrundverhältnisse stattge- 
funden hat und dass also die aufgeführten Profile weiter nichts 
sind als zusammengetragene Nachrichten, deren Herkunft nicht 
angegeben ist und denen eine Beweiskraft wie den übrigen 
Angaben der «Geologischen Karte», die auf Bohrungen beruhen^ 
unmöglich beigemessen werden kann. Wären die Profile für 
die Karte aufgenommen worden, so wurden sie zweifellos ge- 
nauer ausgefallen sein. Im Wesentlichen wohl beim Bau von 
Häusern u. s. w. ermittelt, liegen sie eben an Stellen, auf 
denen von jeher Wohnstätten gestanden haben, die früher auch 
vielfach in die heutigen breiteren Strassen hineinreichten. 
Gingen nun die Keller dieser Häuser durch die Lehmschicht 
und bis auf eine Sand- oder Kiesschicht, oder gar bis auf das 
diluviale Gerolle, so ist es ja gar nicht zu verwundern, wenn 
man heute an diesen Stellen lediglich Schutt über einer Sand-, 
Kies- oder Geröllschicht findet ; jedes zerstörte Haus füllte mit 
seinen Trümmern zuerst die Keller und erhöhte dann unter 
Umständen die Bodenoberfläche, ein Vorgang, der sich im Laufe 
der Jahrhunderte, ja vielleicht seit 2000 Jahren, wer weiss wie 
viele Male wiederholt haben mag. Was übrigens die Behaupt- 
ung auf Seile 76 des «Archivs» betrifft, dass im ganzen Mittel- 
alter und bis zur jüngsten Zeit es nicht üblich gewesen sei, 
Abfälle und Bauschutt abzuführen, so weiss ich nicht, wo diese 
Nachricht herstammen mag, für Strassburg ist sie jedenfalls 
nicht zutreffend, da im Jahre 4519 verlangt wurde, dass «das 
Gerör, so man lot ussfüren» i in die Wälle gekarrt werden 
sollte, die man auf diese Weise billiger herzustellen gedachte. 
Das geschah denn auch bis zum Jahre 1681. Da es aber zu 
französischer Zeit wohl nicht mehr stattfinden durfte, so war 
man eben seit dem XVHL Jahrhundert, nicht zum ersten Male,* 
sondern wiederum genöthigt, den Schutt vor die Stadt zu führen. 
Beweiskraft können nach alledem nur solche Profile haben, die 
mitten in Strassen oder auf Plätzen, in Gärten oder dergl. 
aufgenommen werden, wo niemals Häuser standen, und auch 
hier wird man jetzt diejenigen Stellen ausscheiden müssen, wo 
zum Zwecke der Kanalisation, der Gas- oder Wasserrohrlegung 
u. s. w. der Boden schon einmal in grösserer Tiefe aufgewühlt 
wurde, da bei der Wiederverfüllung der Baugruben naturgemäss 
das Oberste zu Unterst gekehrt wird. Für diese Untersuchungen 
würden keine 14 Millionen erforderlich sein (Beferat vom 15, 
März 1900) und ich möchte glauben, dass die geringen Kosten, 



1 Strassburger Stadtarchiv, G. ü. P. 20, 5. 
» € Archiv», 78. 
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die III durch Strassburg oder richtiger an Strassburg vorbei und 
erstere mündete oberhalb der Stadt in die III, so wie es noch 
heutigen Tages der Fall ist. In Rücksicht auf die Aeusserung 
des Zosimus wird man annehmen müssen, dass der Rhein zu 
römischer Zeit noch das heutige Illbett bei Strassburg füllte und 
dass seine Ablenkung nach Osten erst nach des Zosimus Zeiten 
erfolgte, vielleicht hervorgerufen durch römische Uferbauten. 
Zu fränkischer Zeit nahm jedenfalls die Breusch seine Stelle 
ein, wie aus verschiedenen Urkunden zur Genüge erhellt, es 
lässt sich dann aber nicht bestimmen, wann sie ihrerseits von 
der III in das Verhältnis eines Nebenflusses zurückgedrängt 
wurde. Dass die III jedoch mit diesem ihrem Namen schon um 
das Jahr 670 ihr heutiges Bett oberhalb der Breuschmündung 
durchfloss, beweist das Vorhandensein des Ortes Illkirch * zu 
dieser Zeit, wenn der Fluss damals wohl auch erst als ein Ab- 
lauf des bei Erstein in den Rhein gehenden Hauptarmes zu 
betrachten sein dürfte, da die III bei Strassburg noch lange 
nachher — bis in das XVIII. Jahrhundert — in Urkunden, 
Karten und Schriftstücken, sowie im Volksmunde als Breusch 
bezeichnet wird. Dass sich diese Bezeichnung aber noch wenig- 
stens sechshundert Jahre erhalten konnte, ist immerhin be- 
merkenswert. 

Wie das Vorhandensein des von mir angenommenen Hügel- 
rückens, so bestreitet Herr Dr. Hammerle meine Ansicht, dass 
die Stadtgräben des linken Illufers künstlich hergestellt worden 
seien. Auf die von mir aus Königshofens Chronik beigebrachten 
Beweisgründe geht er mit keiner Silbe ein, ebensowenig auf 
die militärischen Gründe, die unbedingt gegen die Anlage einer 
befestigten Römerstadt inmitten eines «Archipels von kleinen, 
wahrscheinlich bewaldeten Inseln»^ sprechen. «Ob weitere Er- 
wägungen militärischer Natur massgebend waren, interessiert 
uns weniger; es liegt aber nahe solche zu vermuten. »3 Ich bin 
nun im Gegensatze hierzu, weil es sich doch um eine rein mi- 
litärische Anlage handelte, der Meinung, dass sie von mass- 
gebender Bedeutung waren. Sicher ist es eine geradezu un- 
glaubliche militärische Anlage, die Argentoratum auf der «Karte 
der prähistorischen Flussläufe in der Gegend von Strassburg» 
gegeben wird, noch viel unwahrscheinlicher als bei Silbermann 
und seinen Nachfolgern, die wenigstens der Meinung sind, dass 
Argentoratum etwas höher gelegen habe als die Umgegend, 



1 v. Jan. Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. Neue 
Folge VII, 216. 

2 «Archiv», 37. 
8 Ebenda. 
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denn nach Dr. Hammerle dürfen wir uns nicht einmal das In- 
nere von Argentoratum als eine einzige Insel vorstellen, sondern 
als einen Komplex von solchen, auf deren trockensten Stellen 
die Römer öffentliche Gebäude und ihre Wohnungen anlegten.» 
Man halte doch nur einmal Blatt 1 meines «Argentoratum» und 
die «Karte der prähistorischen Flussläufe» des «Archivs» neben- 
einander und frage sich, welche Lage von Argentoratum die 
wahrscheinlichere ist. Es ist doch bekannt, dass die Römer 
einer gesunden Lage ihrer Wohnstätten den ersten Platz bei 
ihren diesbezüglichen Erwägungen einräumten und es ist gar 
nicht einzusehen, weshalb sie sich in diesen «Archipel von 
Inseln» begeben haben sollten, wo doch die hochwasserfreie, 
trockene, jedenfalls gesundere Lössterrasse so nahe lag. «Hoch- 
wasserfreie Lage möglichst nahe am Strom, möglichst leichte 
Kommunikation über den Fluss und Leichtigkeit der Schifffahrt 
auf demselben lässt sich bei allen unseren alten Rheinstädten 
nachweisen»,2 ein Ausspruch, der ganz sicher auch für Argen- 
toratum-Strassburg gilt. Ich muss gestehen, dass ich den ganzen 
III. Abschnitt des «Archivs» : «der ursprüngliche Boden und 
Untergrund» für völlig verfehlt halte, und dass hier, trotz der 
Versicherung des Verfassers,» seine Phantasie zu sehr im Spiele 
war. Das gilt meiner Ansicht nach auch in sofern von den so- 
genannten Uferkonkaven, als Herr Dr. Hammerle jede kleine 
Einbuchtung im Rande der Lössterrasse als solche anspricht 
und denen zu Gefallen er eine ganze Anzahl völlig unerwiesener 
Wasserläufe annimmt. Das mag ja alles «sehr verlockend ge- 
wesen sein»,* aber Herr Dr. Hammerle sagt selbst, dass von 
all' diesen Flussläufen keine Spur mehr zu entdecken sei.» Vor 
allen Dingen soll man in Erörterungen wie denen des «Ar- 
chives» nichts als feststehende Wahrheit ausgeben, was doch 
nichts weiter als eine mehr oder weniger begründete Vermutung 
ist, sonst wird der Leser, welcher nicht immer der Sache auf 
den Grund gehen kann und will, irregeführt und es entstehen 
mit der Zeil falsche Ansichten, die schwer auszurotten sind. 
Je grösser das Ansehen des Werkes ist, in dem sie niedergelegt 
werden, um so schlimmer ist es. 

Im Einzelnen möchte ich nun noch Folgendes anführen. 

• Der westlichste Breuscharm, der nachmalige Mühlgraben, wird 

auf Dr. Hammerie's «Karte der prähistorischen Flussläufe» 



1 Ebenda, 38. 

2 Ztschrft. f. d. Gesch. d. Oberrhn. N. F. V, 40L 

3 cArchiv», 38. 
* Ebenda, 85. 

5 Ebenda, 84. 
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legten Graben kann es sich Herr Dr. Hammerle nicht ver- 
sagen, einen vorhandenen Wasserlauf vorauszusetzen,^ der nur 
erweitert und vertieft worden sei, wofür wiederum keinerlei 
Beweis erbracht wird und erbracht werden kann. Und wegen 
der blossen Erweiterung und Vertiefung des Grabens soll der 
Baumeister so bewundert worden sein ? Natürlich wird dann 
auch der Ulmergraben (Albergrien, Schneidergraben) zu einem 
natürlichen Wasserlaufe gestempelt, den die Römer, wie eigens 
von der Natur für sie geschafTen, bloss zum Feslungsgraben zu 
erklären brauchten. «Es hat sehr viel Verlockendes, ihn als 
Fortsetzung des Metzgergiessen und Goldgiessen anzusehen» sagt 
Herr Dr. Hammerle,3 ich werde aber sogleich zeigen, dass der 
von Dr. Hammerle angegebene Oberlauf dieser Gewässer eine 
ganz willkürliche Annahme vorstellt. Damit fällt die ganze 
weitere Hypothese bezüglich Durchschneidung dieses Wasserlaufes 
Seitens der Breusch und bezüglich seiner Strömung über den 
Haufen. Es ist wirklich zu bedauern, dass derartige gänzlich 
unbegründete Annahmen in ein Werk wie die «Topographie 
von Strassburg» geraten konnten. Nicht recht verständlich ist 
mir, dass die alte Bezeichnung der heutigen Gewerbslauben- 
strasse als «Hohlweg» ein weiterer Beleg für das ehemalige 
Vorhandensein eines natürlichen Gelände-Einschnitts in jener 
Gegend sein soll. 8 Wie soll ein natürlicher Geländeeinschnitt 
in den sumpfigen Inselarchipel Dr. Hammerle's kommen, dessen 
trockene Stellen von den Römern mit öffentlichen Gebäuden 
besetzt waren ? Nein, der Hohlweg war der Rest des schon 
zum Teil zugeschütteten römischen Stadtgrabens, was schon 
Silbermann sagt,* und zog sich nach dem höchsten Punkte des 
Geländes an dieser Stelle, dem heutigen Gutenbergplatz, hinauf. 
Für die Auffassung, dass der Hohlweg mit dem Albergrien und 
römischen Stadtgraben zusammenfällt, spricht auch der Um- 
stand, dass in der reformierten Stadtordnung vom Jahre 1405, 
Nr. 15^25 der Aufseher über die Mistausfuhr die Obliegenheit 
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1 «Archiv», 38 u. 85. 

2 Ebenda, 85. 

3 Ebenda. Auch in den Strassburger Gassen- und Häuser-Namen> 
von 1888, Seite 88 wird wiederum, wie in der älteren Auflage, die 
Vermutung ausgesprochen, dass sich der Hohlweg längs des alten 
römischen Grabens zwischen den Unebenheiten des Bodens hinge- 
zogen habe; auch die Silbermannschen Pläne von Argentoratum 
werden noch immer als richtig hingestellt. Ich verweise auf mein 
«Argentoratum», 28 u. 37. 

* «Lokalgeschichte», 31. 

* Schmolier. Strassburg zur Zeit der Zanftkämpfe und die Re- 
form seiner Verfassung und Verwaltung im XV. Jahrhundert. Strass- 
burg 1875. Seite 134. 
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dieser Wasserlauf der kürzeste Ablauf des krummen Rheins 
gewesen wäre und demnach das verhältnismässig stärkste Geßilie 
haben musste. Im Uebrigen deutet der Umstand, dass die 
Ballhausgasse in alten Zeiten «Entenletze, Entenloch, oder Fet- 
tenletz» hiess,i darauf hin, dass sich hier ein fliessendes oder 
stehendes Gewässer befand, vielleicht der Rest des Unterlaufes 
vom «blauen Wasser». Hiermit wird indess der Lauf des 
Metzger- und Goldgiessen ausserhalb der Stadt nur von Neuem 
in Frage gestellt und ich gestehe, dass ich zu seiner Fest- 
legung nichts Bestimmtes beibringen kann. Hier versagt alles 
vorhandene Material und auch die Ortsbesichtigung gänzlich. 
Man kann deshalb auch unmöglich behaupten, Silbermann habe 
den Lauf des Gewässers zu weit nach Westen eingezeichnet,* 
mit der willkürlichen Einzeichnung auf der «Karte der prähis- 
torischen Flussläufe» wird das jedenfalls nicht bewiesen und 
scheint Herrn Dr. Hammerle das «blaue Wasser» überhaupt 
nicht bekannt gewesen zu sein. 

Wenn schliesslich eine Brücke in der Zitadellenallee, ohne 
dass ein Wasserlauf vorhanden ist, Herrn Dr. Hammerle den 
Anlass gibt, auch hier einen verschütteten Arm des Rhein- 
giessen anzunehmen, ' so trifft auch hier diese Behauptung nicht 
zu. Auf der von Dr. Hammerle zum Beleg angezogenen Graf- 
fenauerschen Karte ist allerdings ein zu jener Brücke passender 
Wasserlauf vorhanden, derselbe hat aber sozusagen keinen 
Anfang und kein Ende, d. h. er steht mit keinem andern 
W^asserlauf in Verbindung. Seiner Lage nach hätte er auf dem 
einen, südlichen Ende wohl mit dem Rheingiessen in Zusammen- 
hang stehen können, aber keine einzige der im Stadtarchiv 
noch vorhandenen alten Karten vor dem Bau der Zitadelle gibt 
dies an, wie er ebenso wenig von Job. Enoch Meyer in seiner 
«Beschreibung der vornehmsten Gewässer»^ erwähnt wird. 
Dass er auf dem andern Ende der nachmals sogenannte Fran- 
zosenkanal gewesen wäre, trifft aber ganz bestimmt nicht zu, 
denn das Stück dieses Kanals bis zum Wuhr- oder Blumen - 
giessen wurde notorisch erst beim Bau der Zidatelle ausgehoben, 
um die Fundamentgruben leichter entwässern zu können. Es 
wurde dann aufgegel>en, nochmals beim Bau des Homwerks 
(luv Grenadiere eröffnet und schliesslich (nicht zuerst) im Jahre 
17o() als dauernder Wasserabführungskanal zur Trockenlegung 



I Sciboth. dan alto Strassbarg vom XIII. Jahrhundert bis zum 
Jahre 1870 u. m w. Strassburg 1890; 210. 
« «Arrhiv», 84, Anmerkg. 
» Kb<;nda, 78. 
* Abgedruckt bei iSilbermann, 180. 
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4. Der Ulmergraben und der Hohlweg sind der Rest des 
römischen Stadtgrabens auf der Sudwestseite des alten Ai^en- 
toratum und kein natürlicher Wasserlauf bezw. natürlicher 
Hohlweg gewesen. 

5. Der Oberlauf des Metzger- und Goldgiessen ausserhalb 
der Sladt lässt sich nicht mehr feststellen, keinesfalls verliessen 
diese Gewässer den krummen Rhein bei der heutigen Schachen- 
mühle. Hier trennte sich vom krummen Rhein das heutige 
«blaue Wasser», das sich aller Wahrscheinlichkeit nach mit 
dem Rheingiessen vereinigte. 

6. Der sogenannte Franzosenkanal ist zwischen Zitadelle 
und Wuhrgiessen künsthch hergestellt und entspricht nicht 
einem natürlichen Wasserlauf, der sich vom Rheingiessen ab- 
zweigte. 

7. Es bleibt fraglich und ist durch weitere Ermittelungen 
festzustellen, ob der Lehmboden unter dem von mir angenom- 
menen Hügelrücken diluvialer oder alluvialer Natur ist, ob es 
Löss ist, wie der Defund beim protestantischen Gymnasium 
und an der Neuen Kirche zu beweisen scheint, oder Breusch-, 
III- oder Rheinalluvium. 

8. Der Untergrund Alt-Strassburgs besteht nur in seiner 
oberen bis 2 m mächtigen Schicht aus Schutt, nicht aber steht 
Strassburg auf einer Schutthalde von bis 7 m Mächtigkeit, die 
fast bis auf das Gerolle der Rheinebene hinabreicht. 



Vorstehendes war bereits in Druck gegeben, als mir von 
zuständiger Seite mitgeteilt wurde, dass demnächst ganz Alt- 
strassburg zwischen 111 und Stadtgrabenkanal neu kanalisiert 
werden soll, mit Ausnahme des Verlaufs des früheren Gerber- 
grabens und des rechtsseitigen Stadens des Stadtgrabenkanals, 
welche bereits Sammeldohlen besitzen, sowie des linken Illufers 
(Kalbsgasse, Kaufhausgasse), dessen neuer Sammeldohlen vol- 
lendet ist ; wahrscheinlich werden noch in diesem Sommer die 
von der Langgasse südlich gelegenen Strassen Kanäle erhalten. 
Diese umfassende Arbeit dürfte aller Voraussicht nach für die 
Beurteilung der Geländegestaltung zur Römerzeit, sowie für 
manche andere Frage der Vergangenheit Strassburgs von grosser 
Bedeutung werden, insoweit die neuen Kanäle in bis jetzt un- 
berührten Boden eingesenkt werden und die Ausschachtungen 
tief genug hinabgehen. Aber wo letzteres auch nicht der Fall 
sein sollte, wird man dann leicht und ohne grosse Kosten in 
der Lage sein, in die unteren Bodenschichten einzudringen* 
Unberührte Bodenschichten wird man immerhin an verschiedenen 
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Stellen antreffen und in dieser Hinsicht dürfte vor allen Dingen 
der bis jetzt noch nicht kanalisierte Teil der Langgasse ins 
Auge zu fassen sein. Wir werden nun also wohl auch zuver- 
lässigere Profile erhalten, als sie das «Archiv» anführt, wie es 
denn keinem Zweifel unterliegt, dass alle bisher bekannt ge- 
wordenen Profile für die Entscheidung der vorliegenden Fragen 
nach der einen oder anderen Richtung hin an Genauigkeit zu 
wünschen übrig lassen. Es ist anzunehmen, dass alle an der 
offenen Frage des römischen und vorrömischen Strassburg be- 
teiligten Kreise dieser neuen Aufdeckung des Bodens das regste 
Interesse entgegenbringen werden und es dürfte wohl angezeigt 
sein, vor der Hand die Diskussion über die Fragen zu schliessen 
und den Befund bei der neuen Kanalisierung abzuwarten. Wo 
nicht, so bitte ich die oben von mir formulierten Punkte zu 
widerlegen und den Beweis anzutreten «dass das römische Ar- 
gentoratum auf einer niedrigen Kiesbank mit einer massigen 
Decke von Alluvial schlick lag, die jeder Ueberschwemmung 
hilflos preisgegeben war, bis die Kunst der flavisthen Ingenieure 
sie zur Aufnahme eines Legionslagers geeignet gemacht hat» 
(Strssbg. Post Nr. 305 vom 8. IV. 1900). Ich stelle aber schon 
ein Zugeständnis fest, wenn auch nur ein kleines, nämlich das, 
dassi Argentoratum wenigstens nicht mehr in einem «Archipel 
von kleinen bewaldeten Inseln», oder gar im «trügerischen 
nebeligen Illsumpfe» erbaut worden sein soll. 
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III. 
Der alte Adel der Stadt Rufach. 

Von 

Theobald Walter. 

Je mehr man sich in die Vergangenheit der ehemaligen 
Bischofsstadt Rufach vertieft, je mehr man die alten Perga- 
mente des 13., 14. und 15. Jahrhunderts erforscht, desto 
zwingender -muss man zur Ueberzeugung gelangen, dass die 
eigenartige Niederlassung am Ombache eine Blütezeit gesehen 
haben muss, von der wir keine Ahnung haben, da sie in eine 
Zeit fiel, aus der nur spärliche, sehr spärliche Kunde auf uns 
gekommen ist. Die aus dem merovingischen Königshofe heraus- 
gewachsene Feste war als die einzige Stütze der Strassburger 
Bischöfe im obern Elsass, als der stete, sichere Ausgangspunkt 
aller ihrer Unternehmungen gegen friedenstörende Nachbarn 
und sonstige Bedroher ihrer Macht in jener Gegend, lange 
schon eine mächtige, herrschende Stadt am Oberrhein, als von 
den nachmaligen Reichsstädten nur geringe oder gar keine 
Spuren vorhanden waren. Die Bischöfe wussten aber auch den 
Wert des entlegenen Ortes zu schätzen, und da er von ihrer 
Residenz aus nur auf beschwerlichem Wege zu erreichen war, 
waren sie von jeher darauf bedacht, demselben eine sichere 
Schutzwehr zu geben, weit zuverlässiger als Mauer, Wall und 
Turm. Denn dazu bot sich reiche Gelegenheit in den frucht- 
reichen Gefilden der mit Vorrechten ausgestatteten Mundat, 
die schon in den ältesten Urkunden «propter opulentiam ville 
et decimarum inmensitatem» berühmt war.i So kargte denn 



1 Vgl. Th. Walter, Urkundenbuch der Pfarrei Eufach, Colmar 
1900, S. l. — St. R. = Stadtarchiv Eufach. 
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den benutzten Urkunden von frevelhafter Hand abgeschnitten 
worden. Grosse Dienste leistete mir bei Abfassung der Arbeit 
der im Anfange des 14. Jahrh. abgefasste Liber vitae der 
hiesigen Pfarrkirche, der im Pfarrarchiv aufbewahrt wird.* 
Einige gelegentlich ^in fremden Archiven gesammelten Bemer- 
kungen glaubte ich nicht ausschliessen zu dürfen, ebenso war 
ich auf eine möglichst genaue Angabe [des Aufbewahrungsortes 
der Urkunden bedacht, um eine etwaige Benutzung derselben 
zu ermöglichen. 

A n d 1 a u. — Im Jahre 1320 giebt Anna, Ymeris Tochter, 
von Andelachin ihren Hof neben dessen Gut von Ost ein, der 
«ihres Vaters was», in Erblehen.« 1388 bitten «Swartz Büdolf 
von Andela vnd Agnese Burggrefin, sine eliche würtin», die 
Barfusser in Rufach, ihnen eine Begräbnisstätte in ihrer Kirche 
zu überlassen und vermachen ihnen dafür Güterzinsen im Ru- 
facher und Sulzmatter Banne.3 ISchwarz Rudolf von A. besiegelt 
1386 eine Rufacher Pfandurkunde als Vogt daselbstr Ferner 
wird als Vogt erwähnt Walther von A. 1483, 1493. £r war 
vermählt mit Suselin von Staufen, die beide in der Reitbruder- 
schaft verbrüdert waren.* Ihr Hof lag in der Weidengasse und 
erstreckte sich bis hinter die Barfusser. * Walther lebte noch 
in Rufach als Privatmann 1507. Schliesslich seien noch er- 
wähnt Morand von A., ebenfalls bischöflicher Vogt in Rufach 
1559, 1570, und Balthasar von A. f ö. April 1576 als Deutsch- 
ordenskomtur des hiesigen Hauses. 

Angret. — Heinrich genannt Sperwer giebt nach dem 
Liber vitae an die Kirche Zinsen von Gütern «vnder dem man- 
newerke der von Anegrete». 

Argentina. — Das uralte Rittergeschlecht |de Argentina 
(= von Strassburg) ist in Rufach zum ersten Mal vertreten durch 
Syfirid von Strassburg, der 1293 Deutschordensritter in Sunt- 
heim war.« iii. non. jul. obiit Helwigis uxor Waltheri de 
Argentina, und unter den ii. id. oct. ist vermerkt : Noverint 
universi, quod nos Cünradus de Argentina et Johannes dictus 
Schüler ordinauimus lumen etc. Nach Kindler von Knobloch 
nannte sich später das Geschlecht die Baseler und er- 
wähnt aus Rufacher Urkunden 1279 einen Hugo dct. baseler 
miles, der auch im Lib. vit. vermerkt ist: viii. cal. oct. obiit 



1 Vgl. Walter, Urkundenbuch S. 14. 

2 St. R. — JJ 16. — Vgl. auch Jahrbuch XV S. Ö2. 
8 ibid. - GG 5]. 

4 ibid. - GG 43. 

5 ibid. — AA 3. 

6 Vgl. Jahrb. XV S. 44. 
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Hugo miles dictus Baseler. Daselbst treffen wir auch : im. id. 
sept. obiit Dietericus dictus Basiler, de cuius anniuersario 
datur VI d de im scadis sitis in der almende. Berler berichtet : 
Item Jeckelin Baseler und Dietherich, sein bruder, Wernhers 
seligen sun handt ze lehen ix juchart ackers und vier rutten in 
RufFach bann . . . Item dritehenhalb pfundt basler ufF der 
bürg zu Ruffach. 1 

Beger. — v. non. augustii obiit Gunradus dictus Begir, 
qui legauit ad opus ecclesie vi den. und aus derselben Zeit : 
in Saltzgassen iuxta ortum dicti Beger. Hans Beger wurde 
1402 auf dem Felde vor Rufach erschlagen, und ein gewaltiges 
im Erdreich fast versunkenes Stein kreuz trägt noch die In- 
schrift in den gotischen Buchstabenformen jener Zeit : -j- In 
dem Jor do man || zalt von der Geburt Gristi || M * GGGG • II 
Jor an Samsdage || nach sa || nt Mat || heus da || ge sta || rp 
Hans II Beger || ein edel || knecht || . Das Feld ringsum führt den 
Namen «s Sperwers kreuz», 1482 by des begers Grutz.« Noch 
einmal erscheint Burkhard Beger 1501 als Vogt in Rufach. 

Bergheim. — Im Jahre 1359 kauft Görien von Berg- 
heim, ein Ritter, von Heinrich Eggo von Rufach 7 Gulden 
Geldzinsen von dessen Gütern,» die 1448 noch im Besitze des 
Ritters Hans von B. sind. 

B e r s e. — Waltherus de Berse steht 1241 in Rufach 
Zeuge.* XII. cal. mai. obiit nobilis domina Mehtildis de Berse, 
que dedit den. ad opus beate Marie, xv cal. jul. obiit Lude- 
wigus de B., qui legauit libram cere ad candelam. 

Blauenstein. — 1343, Herr Johansen seligen gut von 
Blowenslein.ö 

Blodelsheim. — Rütschin von Blodelsheim, ein Edel- 
knecht, und Glara «sin eliche wirtin», erscheinen 1344 als Be- 
sitzer von Reben in Rufach und verpachten u. a. zwei Schatz 
Reben «vnder den Höfen ob Suntheim nebent Heintzins von 
Isenheim Gut» an Bertschin vom Ortrune.« 

Bo 11 Weiler. — Bernhard von Bollweiler erhält 1505 
Rufacher Lehensgüter durch Bischof Albrecht bestätigt. ' Am 
22. Dezember 1554 nahmen die Rufacher den Bruder des 
Bruderhauses «Sannt Bollenburg)) in Haft ; darob entspann sich 
ein langer Prozess zwischen der Stadt und Nikolaus und Johann, 



1 Berler im Cod. hist. S. 28. 

2 St. R. - GG 19. 
8 St. S. — JJ 16. 

4 ürkundenbncli Basel I. 112. 

5 St. R — GG 60. 

6 ibid. 

' St. B. — JJ 7. 
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den beiden Freiherrn von Bollweiler, der erst am 15. Juli 4557 
vor dem erwählten Schiedsrichter Philipp, Graf zu Hanau und 
Herrn zu Lichtenberg, beigelegt wurde. Die Edlen von B. be- 
hielten den Kirchensatz der Kapelle auf dem Berge und der 
Bischof erlaubte ihnen für ihre Person, Hasen und Kramets- 
vögel auf dem Berge zu jagen und «die grübhng zu telben». 
Interessant ist folgende Stelle aus einem eigenhändigen Briefe 
des Freiherrn Nikolaus : Es findet sich in uralten Schriften 
flcdas der Pollenberg gewesen seye ein wonung einer Künig- 
lichen Dochter Polla genant, desselbigen Lands, welche ein an- 
fengerin gewesen In disem Lannd des heiligen Christlichen 
glaubens, volgends auch für ein Heiligin canonicirt worden, 
von welcher Jungfrauw der Perg genant worden Pollenberg; 
das auch von derselbigen Jungfrowen Pollweyler seinen namen 
vnd Vrsprung hatt, wie dann der eltist des geschlechts von 
Pollweyler alwegen derselben zu gedechtnis ein gekrönte Frew- 
lin uff seinem Helm füeren soll. Es befind sich auch In alten 
scheinen, das, da Jetzt der Pollenberg ist, etwan ein frawen 
Closter gestanden vnd bringt auch der augenschein mit, mit 
dem verborgen Gang vnd andren, das es mehr, denn ein ge- 
mein Ca pellen gewesen . . .»' Im Jahre 1559 durchquerten die 
Städte Rufach und Sulz wieder die Pläne desselben Nikolaus, 
der «bei der Kirchen St. Nicolaus in ihrer Herrschaft Poll- 
willer, bey welcher vor langen Jaren ein Dorf gewest, auch also 
geheissen, das Im Schweizerkrieg Iq grundt verhärt vnd ab- 
gebrandt worden vnd nichts dar Innen verblieben als obge- 
melte Kirch vnd das Messnerheüsel dobey . . .», Wegegeld 
erheben wollte. 2 (S. auch Meienheim). 

Bötzelin. — xiv. cal. sept. obiit Rüschinus dictus 
Bölzelin, qui contulit ad opus in honorem virginis gloriose vnum 
equum et arma sua estimata vna cum equo ad valorem trium 
marcarum. Rudolf Bötzelin stand 1270 Zeuge.» 

Zum Brunnen, de fönte. — Das Geschlecht tritt mit 
Johannes zum Brunnen 1270 auf und verschwindet aus Rufach 
um 1375 mit Wilhelm von B. Der Liber vit. verzeichnet ausser- 
dem : in id. mart. obiit Heinricus de Fönte, qui dedit ad opus 
I scadum situm in Altental. vii cal. apr. obiit Egelolfus cuius 
frater Johannes de F. contulit huic ecclesie I scadum vinearum 
ze bechers Halden, v cal. sept. obiit Cünradus de F. in cuius 
anniuersario datur de hospitali plebano ß, sociis eins ß, pro 
candelis XVI d, pauperibus ix sextaria frumenti et v situle vini. 



J St. R. — FF 45. 

8 St. R. — JJ 11. — Das Dorf lag im Bann von Sulz. 

3 Vgl. Jahrbuch XV S. 26, wo irrtümlich Herzilino steht. 
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Bulach. — Junker Hans von B. besass 1421 und 1436 
ein Hai;s in der Vogtgasse und Güter in der Sommerau. i An 
Rudolf von B. entrichtete 1430 die Stadt «xx flf landcosten ; 
nach 1459 findet der von Bulach Matten Erwähnung. 

Bunden. — S. Ungersheim. 

Gapelle r. — xiiii cal. nov. obiit Heinricus Cappeller, 
qui legavit in anniuersario suo viii d. de ii scadis sitis zu 
triefenden burnen. Heinrich Gappier, der Vogt, ist 1442 in 
Rufach anwesend (vgl. Waldner) und 1475 verschenkt Fried- 
rich Gapeller 5 fl. Geldzinsen, die er von der Stadl Rufach er- 
hob. « Noch 1535 zahlt die Stadt an Junker Heinrich Gappiers 
Erben 10 Gulden Zins. 

Graphe, Kraphe. — Wernher dictus Kraphe ist 
1266 Zeuge in Rufach ; 3 desgleichen Herr Gftnrat Krapho 1270 
bei einer Schenkung an das Heiliggeistspital.* Dessen Tod ist 
im Lib. vit. vermerkt; viii cal. mai. obiit Günradus miles 
dictus Graphe, qui legauit v ß in anniuersario suo. 

Günsheim, Kienzheim. — 1348 war <rJuncher 
Güntzlin von Günsheim, ein edeler» der in Westhallen seinen 
Sitz hatte. Grundeigentumer in Rufach. & 

Drittemann. — In Sunthalden iuxta dominum Dritte- 
mannum militem. 

Eg i s h e i m. — Die Egisheimer, ein Ministerialengeschlecht, 
das mit dem alten Grafengeschlecht nicht zu verwechseln ist, 
sind in den vorhandenen Urkunden zwar nicht mehr nachzu- 
weisen. Kindler .v. Knobloch nennt indes 1317 Thoman von 
Egisheim Vogt in Rufach; und der Lib. vit. berichtet über 
reiche Güterschenkungen in Rufach seitens etlicher Familien- 
mitglieder : VI. id. mart. obiit Gisela de Egensheim, que le- 
gauit domum suam in platea carnificum. im cal. apr. obiit 
Kuno de E., qui dedit v scados vinearum sitas an dem wese- 
hne. XVIII cal. mai. obiit Günradus de E., qui legauit curiam 
suam sitam in Suntheim und ii cal. jul. obiit Hugo, miles de 
E., qui dedit domum suam sitam in platea carnificum. Dieser 
letztere steht 1266 Zeuge.« 

Eptingen. — Um 1290 verheiratete sich Gottfried von 
Eptingen mit der Tochter Kunos von Laubgassen und erwarb 
dadurch einen Hof in Rufach in der Marktgasse. 7 Konrad von 
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E. fiel 1310 bei einer Belagerung der Stadl Rufach. Am 24. 
Mai 1341 übergab Johann von £. einen Hof, der von dem 
Juden Abergold gewonnen worden war und den er vom Bischof 
als Lehen besass, vor dem Offizial in Strassburg an etliche 
Rufacher Burger in Afterlehen. * 1370 vergleichen sich Claus 
Le, der Meisler des Heiliggeistspitals, und Anna von Eptingen, 
die Witwe Peters von E., genannt «der beschisser», streitiger 
Güterzinsen wegen.« Das 15. Jahrb. traf die Eptinger nicht 
mehr in Rufach. 

Eschenbach. — Ulrich von Eschenbach schenkt 1168 
Güter in Rufach an das Kloster Paris.» Ebelinus de Eschebach, 
der Güter besass «in loco, qui dicitur Herde iuxta bona domi- 
norum de Lutenbaco», ist im Lib. vit, verzeichnet. 

Fi r d en h ei m. — Hans von Firdenheim, ein Edelknecht, 
Stettmeister zu Colmar, und Ursula von Schuttern, seine Ge- 
mahlin verkaufen 1442 ein Gärtlein in Rufach. Das hatte der 
Kaplan Morch an seine Pfründe gebracht, und er verpflichtet 
sich nun am Montag vor St. Margaretentage 1478 die Zinsen 
der unbezahlten Kaufsumme an obige Verkäufer weiter zu 
zahlen.* 1507 wird der Zins noch an die Firdenheimer ent- 
richtet. 

Flachslanden. — Henslin von Flachslanden war 1374 
begütert in Rufach » und der Beguinenverband der Meigerin 
hatte 1413 seinen Sitz in der Wittengasse zwischen Lutsche- 
mann Ludewig und der von Flachslanden Hof.« Ihre Begräb- 
nisstätte war in der rechten Ecke des Hauptschiffes der'hiesigen 
Franziskanerkirche. Dort ist noch zu lesen : Anno, domini. 
M. CCGCG II XXXm. jor. uff. den || XXV. tag. aprill |I is. 
starb. Hans. Panthel || von Flac || sland. Daneben die sonst 
abgetretene Platte eines Hermann von Flachslanden. Hans 
Bernhard von Fl. zahlte noch 1531 «Stubenhitz» an den Rat 
zu Rufach. 7 

Geberschweier. — Urkundlich besass Heintzin von 
Geberschweier im 14. Jahrhundert einen Hof in der Salzgasse.* 
Sonst ist das alte Geschlecht nur im Lib. vit. verzeichnet : xiii. 
cal. mart. obiit Gfinradus de Gebliswilre, qui legauit vi ß super vi 
scadis vinearum sitis in Altengassen, xi cal. mart. obiit Metza de 
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zu Gundolsheim samt dem Burghof und dem Graben, «so vmb 
das Schloss vnd Burckhoff gedt», an den Junker Jakob Zinden^ 
den Vogt zu Sulz, um 40 Goldgulden.* 

Hagenbach. — Junker Hermann von Hagenbach und 
dessen Bruder sind 1366 Grundeigentümer in Rufach.« Dieselben 
Güter sind 1400 in Junker Bertschins von H, Erben Händen. 3 

Hatt statt. — Herr Egelolf von H. war 1304 Burger in 
Rufach und starb auch da am 25. März 1312.* Friedrich von 
H. bekleidete 1392 und 1395 die Stelle eines bischöflichen 
Vogts in der Stadt. Am Zinstag vor St. Jakob 1427 gab «Jun- 
ker Thenige von Hatlstatt, herren Friedrichs von Hatstatt eines 
Ritters sun», als Verweser «der würdigen Mutter Magt Maryen 
pfründe» zu Hatlstatt dem Rufacher Bürger Henin Hunolt 2 
Juchart Matten im Rufacher Banne zu kaufen,^ und 1486 besass 
Ritter Heinrich von H. einen Hof in der Wittengasse. « Agatha 
Kötzine, Witwe des Edelknechtes Peter von Beblenheim, schenkt 
den Augustinern zu Colmar 1429 Güter in Rufach, die sie von 
der Munchin, der Witwe Konrads des Guten von H. erhalten 
hatte. 7 Ad semitam in Mittelberg apud Johannem de Hade- 
statt. Der Lib. vit. nennt Gottfried von H., der am 28. Februar 
starb und der Kirche für sein Seelengedächtnis 2 Schatz Reben 
in Altengasse vermachte. Im 16. Jahrb. war das Verhältnis 
zwischen der Stadt und den Edlen nicht mehr so freundschaft- 
lich. Häufige Streitigkeiten wegen Weiderechte im Niederwalde 
und bei Sommerau hatten die Gemüter verbittert. Dennoch be- 
schloss der Stadtrat 1548 ihnen, «dieweil sie v. g. H. belehnet», 
den Brückenzoll zu erlassen, und zu dem grossen Schützen- 
feste von 1^79 erhielt Claus von H., der letzte des Geschlechts, 
eine freundschaftliche Einladung. 8 

Heidweiler. — Nicolaus von H. war 1296 Zeuge in 
Rufach. ' VIII id. apr. obiit Hugo de Heitwiler, qui legauit iii 
scados sitos in Muchgasse. xiii cal. oct. obiit Richardus armiger 
dictus de H., qui legauit sol. den. de orto sito in villa Sunt- 
heim. Mechtilde von Mülehusen, die W^itwe Wernhers von H., 
starb 1317 und übergab den Ertrag ihrer Güter einer Diemund, 
«conuersa de OltingenD, zu wohlthätigen Zwecken. lo Die letzte 
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wegen des Nachlasses ihrer Mutter.i Margarethe wird 4467 
als mit Junker «Volmyn von vlingen» verheiratet angeführt. 
Georg von H. präsentirte 1503 einen Kaplan für die vom eben- 
erwähnten Eberlin gestiftete drei Königspfründe in der Rufacher 
Kirche, deren Präsentationsrecht den H. mit dem Rate und 
den Surcant zustand.« Georg nennt sich der «eltest» des Ge- 
schlechts, lässt aber seinen Brief durch Junker Jerg von 
Hohenstein besiegeln. Noch 1305 bestätigt Bischof Albrecht 
Andres von H. seine Lehen in Rufach.« Es ist dies auch die 
letzte Spur des Geschlechts im Rufacher Archiv. 

o 

vomHuse. — «Ursula Münchin, Herrn Vlriches seligen eliche 
wittewe vom Hus, eines Ritters, dem man sprach von Wassen- 
berg», schenkte 1345 dem Spital zu Rufach für ihr und ihres 
verstorbenen Sohnes Henin Bürckelin Seelenheil ausser etlichen 
Zinsen eine Gans, die Wernher Vinster von Suntheim gab von 
einem Hofe, «stosset vf die tutschen Herren, nebent dem 
gut von sante Clara und nebent dem Gut von Andelache.»* 
Am 12. Abend 1372 bescheinigt Dietrich von H., ein Ritter, 
dass er an Rufacher Bürger 40 Viertel Korngeld, die er 
in der Stadt Bann besass, um 200 «deiner guldin von 
florencie» verkauft hat, und dass er dieses Geld seiner 
Tochter Johanna, die mit Heinrich von Fleckenstein ver- 
mählt ist, als Mitgift gegeben hat .5 Nach dem üb. vit. hatte 
Eligenta de domo ein Seelengedächtnis in der Rufacher Kirche. 
Junker Friedrichs vom H.Töchter erhielten von 1412 mehrere Jahre 
hindurch jährlich 30 fl. für ein «lippgeding» aus dem Stadt- 
seckel und 1477 steht Hans vom Huss als Schuldner vor dem 
Rate in Rufach. 

II l zach. — In der Oster woche 1331 schenkte Adelheid 
von J., die Witwe des verstorbenen Oswald von J.. Güter an das 
Deutschordenshaus in Suntheim, und Berler berichtet in seiner 
Chronik aus demselben Jahrb. : Item Hartmann von Ilzich, ein 
rietter, hatt zu leben xxxiii schätz Reben zu Rufach und 
Suntheim. Item ein pfund geltz basler pfennig auff ein huss 
gelegen zu Rufach.'' 

Isenburg. — Wernher de Isenburg ist 1241 Zeuge in 
Rufacb und 1244 Vogt in Ensisheim.' Ebenfalls als Zeuge 
treffen wir 1317 wohl einen andern Wernher bei einer 



1 Str. R. — JJ 17. 

« Walter, Urkundenbuch 90 und 98. 

8 St. E. — JJ 7. 

4 St. R. — GG 53. 

ö St. E. — JJ 16. 

« Berler S. 37. 

"7 Basler Urkundenbuch I. 112 und 125. 



— 48 — 

Jungholz. — Das Geschlecht trat nur in sofern zur 
Stadt in Beziehung, als es im Besitze eines Teiles des Burg- 
lehens war. Der letzte des Geschlechtes, Egenolf von J., der 
um 1350 starb, erhob davon 2 Pfund und 10 Schilling. Frau 
Else von J/ hatte noch 1371 Güterzinsen in der Stadt. 

Keipgasse. — Das Geschlecht führte den Namen nach 
einer alten Gasse im untergegangenen Suntheim, «in Suntheim 
in loco dicto Keipgassen». Der Ritter Heinrich von K. stand 
1320 Zeuge bei einem Güterverkauf in Rufach. Sonst ist das 
Geschlecht nur im lib. vit. zu treffen, ii cal. apr. obierunt 
Johannes K. et uxor eius, qui legauerunt annuatim plebano et 
sociis XVIII d., antiquo hospitali vi d. de v scadis vinearum, 
sitis iuxta domum leprosorum in Suntheim. ix cal. oct. obiit 
Hedewigis de K., que contulit beate Marie i iuger situm apud 
galtwasen. ii. cal. nov. obiit Albertus de K., qui contulit 
I jugera, sita an der steingruben. 

Laubgas s.e. — Die Laubgasse lag ebenfalls im zerstör- 
ten Suntheim und zwar in der Richtung nach der heutigen 
Bodenmühle. Rudolfus molendinarius in Löbgassen, Der erste 
Laubgasse, Hugo, filius Roudulfi de Lobegazza, ist 1183 Zeuge 
in einer Urkunde des Bischofs Heinrich in Strassburg ; in den 
Rufacher Urkunden erscheint das Geschlecht 1244 mit Werner 
dem Alten von Laubgassen. * Werner Rufus, Andreas und 
Konrad von L. sind 1270 Zeuge bei der Schenkung des Bau- 
grundes an das Heiliggeistspital in Rufach.« Werner Rufus war 
vermählt mit Anna von Jungholz ; sein Tod ist im lib. vit. ver- 
zeichnet : V non. mart. obiit Wernherus Rufus de L. qui le- 
gauit libere beate Marie ii scados apud locum, qui dicitur stein- 
gröben. Ebenso Andreas: viii id. sept. obiit Andreas de L. 
miles, qui dedit curiam suam ad opus ecclesie. 1287 findet das 
ebengenannte Haus von Andres Erwähnung, » und 1304 ist 
Nibelung von L. bischöflicher Vogt der Stadt, xii cal. febr. 
obiit Nibelungus de L., qui contulit ecclesie ii scados apud 
fontem Lendelins burnen. Die Laubgassen hatten für ihre treuen 
Dienste Schloss und Wald Laubeck vom Bischof in Strassburg 
als Lehen erhalten, und als bei einer Belagerung der Stadt 
Rufach Heinrich und Gebhard von L. den Tod fanden, stiftete 
der Bischof 1310 für die Getöteten auf dem St. Kreuzaltare in 
Steinbach ein Seelengedächtnis.* Bald nachher aber scheint 
das gute Verhältnis zwischen dem Bischof und seinen Vasallen 
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det de eius anniuersario. Rudolf Silbersack verschenkt nach 
demselben Hb. vit. seinen in Suntheim retro Henricum dictum 
ze Lobe gelegenen Hof an die Kirche. Auch Werlinum ze L. 
besass Güter in Suntheim, und 1323 schuldet Wernher z. L. 
«1 ß von sime garten hinder sime hvse in kilchgassen» zu Sunt- 
heim. i 

o 

Masmünster. — Vlmann von M. war 1362 begütert 
im Rufacher und Pfaffenheimer Bann. Der von Masmünster 
Gut noch 1431 in PfafFenheim. 

Meienheim. — Im Jahre 1241 ist Conradus von M. 
Zeuge, desgleichen Simond von M. 1278.» Der lib. vit. nennt 
Cunradus de M., der in erster Ehe mit Agnes von Giersperg 
und in zweiter mit Willebürg von M. verheiratet war, die ihn 
auch überlebte und ihm ein Seelengedächtnis in Rufach stiftete. 
VIII id. febr. obiit Gerina uxor Henmini de M., qui legauit 
III scados iuxta domum leprosorum in Suntheim. xii cal. mart. 
obiit Petrus de M. vi non. jul. obiit Mehtildis de M., que 
conlulit ecclesie curiam. ix cal. sept. obierunt Hedina uxor 
Heinrici de M. et Henricus fiUus eius, qui legauerunt sol. den 
de curia sita in Pfaffengassen. 1284 giebt Rudolf von M. Wer- 
ner dem Jungen von Hattstatt einen Revers wegen des Hauses 
und Baues von Sommerau.» Dieser selbe Rudolf überliess nach 
ßerler am Sonntag nach Martinus 1299 seine sämtlichen Lehen 
Hans von Bollweiler. * Elsbeth von Sulzmatt <arwilent Berthold 
von M. witwe» verschenkt 1287 ausser andern Gütern in der 
Umgebung von Rufach, in Rufach selbst ein Haus, «so gedach- 
tem wilent Berthold von M. gesin», an das Kloster St. Clara in 
Kleinbasel. 5 Die beiden Bruder Malhis und Wernher von M. 
sind 1323 noch im Lindlin und am Rennwege zu Rufach be- 
gütert, und Mathis hatte das nach ihnen benannte Schloss 
Meienheim in Pfaffenheim vom Bischof in Lehen. 1433 ver- 
kaufen Hans und Burkhard von M. ein Wäldchen in der 
Sommerau an die Klosterfrauen von Klingenthal in Basel.* 
Die beiden waren die letzten des Geschlechtes. 

Meier. — Agnes von Meienheim, die Schwester von 
Hans und Burkhard, ist 1459 als mit Heinrich Meier vermählt 
aufgeführt. Dieses Geschlecht der Meier, das noch einmal 1485 
mit dem verschuldeten Junker Hans Virich Meiger auftritt^ 



1 St. R. - GG 52. 

2 St. R. — AA 9. 

3 Staatsarch. Basel, Adelsarchiv Nr. 9. 

4 Berler, S. 37. 

5 Staatsarch. Basel, St. Clara, Papierurk. Nr. 52. 

^ Staatsarch. Basel. Direkt, der Schaffaeien. Rufach. 
7 St. R. - FF 18. 



— 52 — 

guinenverband des Sulzmatt-Conuenles in Rufach, verkaufte 1397 
mitii,Zustimmung Johann Zollers, der ihnen als Pfleger und 
Versorger gegeben war, drei Schatz Reben im Bodeme, und 
bei dem Verkaufe stehen Claus und Ottmann «geuettere» von 
M. Zeuge.i Claus ist 1401 Ratsherr. 1436 verkauft Ottemann 
von M. einen Teil seines Waldes an Peter von Sigelspach, und 
Cürin von M. und seine Schwester Margreth sind 1459 
in der Reite verbrüdert. Der letzte des Geschlechtes ist Hans 
von M. Er hatte von 1464 — 1470 noch einmal die Schult- 
heissensteile inne. 1481 findet er als Schaffner in Altkirch 
Erwähnung und 1482 ist er mit seiner Schwester Ennelin 
Kesslerin in den Zinsbuchern der Kirche eingetragen, zusammen 
mit Otteman von M., wahrscheinlich ihr Bruder.« Dies ist auch 
die letzte Spur der Merxheimer in Rufach. In der Franzis- 
kanerkirche ist eine mit dem Wappen der Merxheimer ge- 
schmückte Grabplatte ; von der Inschrift ist nur noch zu 
entziffern : Anno dom. M.CCCC || II . . . || . . . Mershein . • . (| 
vielleicht Else, die Beguine. Auch der sog. Gänsehenker, ein 
Grabmal in der Hauptkirche, das Wölfelin zugeschrieben wird, 
trägt ausser dem Falken das Merxheimer Wappen. 

Münch. — Bürkelin der Münch von Basel ist 1377 be- 
gütert in Rufach. Götzmann Münch von Munchenstein hat 
1390—92 :die Vogtstelle in der Stadt inne. Noch 1416 liegt 
«vff dem Mattweg der Münche gut von Basel». » 

Mülhfausen. — Cßno de Mulnhusen advocatus Rubia- 
censis ist 1286 bereits tot ; dessen Gemahlin war Elisabeth, die 
Tochter Johanns von Walheim. Ihre Kinder waren Wernher, 
Kuno, Anna die Gemahhn Heinrich Leuterlins, Meze die Ge« 
mahlin Hugos von Basel, genannt ad cervum, Gerina die Ge- 
mahlin Johannes von Sulz und die minderjährige Katharina.* 
Der Lib. vit. verzeichnet ausserdem : iii cal. febr. obiit Ger- 
drudis de Mulnhusen, que dedit agrum beate Marie situm an 
dem Basilwege. Noch 1322 kauft Junker Claus Bäumlin von 
Mulnhusen ein Haus mit Hof und Garten in Rufach.^ 

Mülheim, Mülnheim. — Die Edelknechte Eberlin 
vonJMülnheim, Reinbold und Johannes von M. verkaufen 1383 
Güterzinsen im Rufacher Banne an Eberlin Andres,^ aber die- 
selben sind 1402 noch im Besitze solcher Zinsen. Ritter Heinrich 
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von M. und Wallher von M. sind 1459 noch begütert in Rufach. 
(Vgl. auch Gundolsheim). 

Mülnegke. — Der Edelknecht Johannes M. kam durch 
seine Vermählung mit Anna von Hergheim in den Besitz 
Rufacher Guter. Am Samstag nach Kindleins Tag 1370 gab 
er dem Rufacher Bürger Gleulin Ruschen einen halben Hof 
mit Zubehör in Erblehen. i 

Mümpelgard. — Theodoricus Montisbeligardi comes 
aream in Rubiacha anno 1238 feudum accipit, de qua is, qui 
inhabitaturus est eam, neque episcopo Argentinensi neque civi- 
tati Rubiacensi aliquod servitium praestet.« 

Mure. — XIII cal. apr. obiit Burghardus de Mure, qui 
contulit IUI scados vinearum sitos zu Lendelins burnen ; des- 
gleichen auch «am runse iuxta dominas de Mure». Nähere 
Angaben fehlen. 

Neuweiler. — Claus von N., Vogt zu Kochersberg, 
bescheinigt 1419, dass die von seinem Vater Cunlz von N. auf 
des Kurtzen Hof erkauften Zinsen durch Walther Rettich ab- 
gelöst worden sind.» 

Osenbach, Ochsenbach. — iv. non. febr. obiit 
Gisela dicta Stricherin de Ochsenbach, que legauit ecclesie ix 
scados in Mittelberge, ii cal. mart. obiit Johannes de 0. — xvii 
cal. sept. obiit Anna fiha dicti Walch de 0., que legauit ß 
ad opus de domo sita in Ochsenbach, ii cal. sept. obiit Heinricus 
de 0. et Junta Wischerin qui legauerunt vi den. ad opus ecclesie. 
Henninus von 0. war 1358 Mitbegründer der Reitbruderschaft 
in Rufach,4 und Jakob von 0. bekleidete von 1406—1414 das 
Schuhheissenamt in Rufach. Dessen Enkel Jakob, der Sohn Rudins, 
der 1462 vor dem Rate zur Bezahlung eines Zinses an die 
Kirche verurteilt wurde,5 ist der letzte des Geschlechtes. Im 
Wappen führen sie einen Rinderkopf. 

n b a c h. — Jakob von 0, und seine Gemahlin Adelheid 
verkaufen 1301 ein Haus in Rufach, aber 1307 steht Jakob 
noch Zeuge daselbst.« Der lib. vit. berichtet ohne jeghchen 
Zusatz: xvi cal. nov. obiit Wernherus miles de 0., ebenso: ze 
gemure iuxta illum de 0. Wahrscheinlich war das Geschlecht 
eine Seitenlinie der Laubgassen. 
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Ortenberg. — Ritter Erkanbold von Ortenberg war 
1538 in Rufach begütert.^ 

r 1 1 i e b. — Dictus Ortlieb von Sulzniatt, der letzte 
Spross des Geschlechtes, war 1358 Mitbegründer der Rufacher 
«Reite». ^ Er ist sicherlich auch der Begründer des sog. Ort- 
lieb-Conuentes, einer Beguinenvereinigung in Rufach, die später 
unter dem Namen Sulzmatt-Gonuent unter der Leitung der 
schon erwähnten Eisin von Merxheim stand. 

s t e i n. — Die Geschwister Elisabeth, Heilwig und 
Beiina von 0. verkauften 1315 die Schmiede in Rufach am Ge- 
wige an das Kloster Klingenthal.» Der Hof, que dicitur Ostein 
in Suntheim, ist noch 1330 in Pacht gegeben. 1374 und 1377 
besitzt Junker Henmann von 0. noch viele Güter im Banne. 
Der Hb. vit. nennt auch Berchte von 0. als begütert. Ein 
Güterhof des Geschlechts lag neben dem Hofe des Heiliggeist- 
spitals «in yllingassen». Noch 1526 ist Jakob von 0. Stuben- 
geselle des Rates in Rufach. 

Pfaffenheim. — Im Jahre 1343 verkauft der Abt 
Eberhard von Marbach an den Ritter Hanemann von Pf. Geld- 
zinsen von seinem Hause in Rufach nebent Hagelsteine, da die 
armen Brüder inne sint.* Der lib. vit. vermerkt unterm 28. 
April : Notum sit omnibus hoc scriptum intuentibus, quod ego 
Anshelmus de Pf. contuli ad opus sancte Marie vi scados 
vinearum in duobus locis ante PfafFenheim Buhele ... et hoc 
feci pro remedio anime matris mee Herburgis et patris mei 
Cunradis et uxorum mearum Güte et Mehtildis. Als Todestag 
der Mechtildis ist ebenfalls der 28. April angegeben und dabei 
vermerkt, dass sie ihren in der Saltzgasse gelegenen Hof an 
Kirche und Spital verschenkt habe. Ausserdem findet sich noch: 
VIII id. apr. obiit Rüdolfus de Pf., qui dedit de im scadis in 
Vogelsange HI s. 

Pf i r t. — Heinrich von Pf., Mathis von Pf. seligen Sohn 
giebt 1405 Peter Hallenbart von Rufaeh 3 Schatz Reben in 
Erblehen. 5 1427 reist Thenige von Pf. im Auftrag des «Ge- 
meinen Landes» nach Basel. Margreth von Pf., eine geborene 
Burggräfin, mit dem «vesten Jungher Adam von Pfirt, Irem 
sun», haben 1459 und 1467 Güter in Rufaeh.« Von Diebold 
von Pf. löst das gemeine Land 1508 Zinsen ab. Junker Alexius 
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von Pf. ist 1526 Stubengeselle in Rufach, und Junker Hans 
von Pf. ist 1554 Eigentümer einer Wiese am Herrwege. 

R e i n a c h. — Der alte Hof des Geschlechtes lag in der 
Hassengasse. Denselben bewohnte 1421 Ritter Hans Ehrhart von 
R. Ludwig von R. war 1504—1508 bischöflicher Vogt zu Rufach. 
Sein Grab liegt in der rechten Seite des Hauptschiffes der 
Franziskanerkirche und trägt die Umschrift: Anno domini 
M.CGCCC.Vni II uff sontag nach compassionis (?) Marie || starb 
Ludwig von Rinach || ritter. vogt zu Rufach dem Gott gnedig. 
1529 war Siegfried Hirn Schaff'ner in der «Edelleut von Rynach 
Hoff" in Hassengassen ».1 Junker Ludwig von R. besass noch 
1554 «die Rinacher Matten bi den obern Fallen» ,2 Sigmund 
von R. war 1579 Deutschordenskomtur in der Stadt. 

Ramstein. — «Der von Ramstein gut» 1401. Nä- 
here Nachrichten fehlen. 1583 — 1587 ist Hans Christof von 
R., der bisherige Vogt von Isenheim, Vogt in Rufach. In 
seiner hiesigen Amtsthätigkeit wurden ihm von seiner Gemahlin 
Johanna von Syechstein (Siggestein) zwei Kinder geboren : 
Rudolf, am 16. Oktober 1584, und Maria Jakobe, am 27. 
April 1586.3 

Ratsamhausen. — Jakob von R., seine Gemahlin 
Agnes und seine Tochter Junta schenken 1270 den Boden, 
auf dem3 das Heiliggeistspital gegründet war.* Als Vögte 
traten später auf : Dietrich von Ratsamhausen zum Stein 
1429, Herodes von R. zum St. 1495 — 98 und Georg von R. z. 
St. 1516, 1522. 

Regisheim. — Am Montag nach St. Mathis 1318 
verkaufen Conrad von R., ein Ritter, und seine Gemahlin Sophia, 
beide in Westhalten wohnhaft, dem Rufacher Bürger Wilhelm 
Silbersack ein Haus mit vier Schatz Reben. ^ Der lih. vit. 
meldet : Cal. febr. obierunt Bruno de Regensheim et uxor eins, 
de quorum anniversario datur ii den. de tribus scadis vinearum 
sitis apud Galgbuhel. vi cal. aug. obiit Sigfridus de R., qui 
contulit IUI scados sitos in Hünretal in banno Westhalden. 
V cal. sept. obiit Agnes de R., que legauit ii scados sitos am 
Hartwege, viii id sept. obiit Johannes de R. iii cal. Nov. 
obiit Mehtildis de R. que contulit ecclesie domum sitam iuxta 
ortum domini plebani. 1360 haben Heinrich von R. und Anna 
seine Schwester «zu Sulz, gesessen» Grundeigentum in Rufach,« 
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und 1370 verkauft Hennmann von R, «den man nennet Bö- 
singer» an Walther Otte von Ensisheim 8 Viertel Kornzinsen 
von seinen und seines Vaters Heinrich aGans» Gütern zu Regis- 
heim.i Der letzte des Geschlechtes, der in Rufach erwähnt 
wird, ist Johannes von R., 1479 und 80 Prior im Heilig- 
geistspital. 

R ö s e 1 i n. — • Wie Berler berichtet, hatte Kunradt genannt 
Kroppfe zu Rufach vier Ritter in Lehen, darunter auch «Hein- 
rich Roeselinum und Wernherum synen bruder». Der lib. vit. 
fuhrt an : im id. apr. obiit Cünradus dictus Reselin, qui legauit 
VI den. tribus sacerdotibus hie celebrantibus super tribus scadis 
sitis in Altental. 

Roggenbach. — Die Edelknechte Peter und Johannes 
von R., Gebrüder, verkaufen 1376 Güterzinsen in der Stadt.« 

Rosheim. — Im Jahre 1440 giebt Junker Heinrich 
Rote |Von Rossheim dem Rufacher Bürger Glewin Spielmann 
20 Schatz Reben in Erblehen, die sämtlich im Rufacher Banne 
liegen. Glewin kaufte später die Güter, und {derselbe Junker 
stellt ihm 1447 eine Quittung aus. » 

R u f a c h. — Das Geschlecht [wohnt meistens in Sulz, 
Der lib. vit. erwähnt Gertrud de Rubiaco, die am 16. Februar 
starb und der Kirche ein Schatz Reben im Mitlelberge 
hinterliess. 

Schedeler. — Konrad Schedeler, «herr Johannes Sche- 
delers sun, eins Ritters gesessen zu Rufach» {verschenkt 1349 
Kornzinsen an die St. Laurentienpfründe in Rufach,* und Guntz 
Schedeler, ein Edelknecht, verkauft 1364 einen Gulden Geld 
ab seinem Hofe in der PfafFengasse. Eines der ehemaligen 
Chorfenster, die heute im Pfarrhof aufbewahrt werden, trägt 
Wappen und Inschrift von Jakobus Schedeler. Im Lib. vit ist 
ferner zu lesen: curia isla in Pfaffengassen quondam . . Sche- 
delarii et nunc Waltheri dicti Hunolt. 

Schönau. — Heinrich von Seh. war 1244 Schultheiss 
der Stadt. Im Anfange des 14. Jahrh. treten dann als Zeugen 
auf Jakob von Seh. 1304 und Heinrich von Seh. 1318. — 1347 
verschenken Jakob von Seh., Ritter, Johannes Burggraue von 
Torolsheim, ein Edelknecht «dem man spricht der vnbeh5wen», 
Agnes von Seh., sin ehehe Wirtin, Petermann von Herenkein, 
ein Edelknecht, gesessen zu Colmar, den man gicht Tumherr, 
Elsbeth von Seh. sin eliehe Wirtin, Elsbet Brünin von Seh., 
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Tyne ire Schwester, Heni Sorg von Fribürg vnd Tyen von Seh., 
sin eliche Wirtin, an die Barfusser in Rufach Güter im Oberherg- 
heimer Banne, die sie von der Valkenerin ererbt haben. i 
Uartmann von Seh. hatte um dieselbe Zeit 15 U. Baseler vom 
Bistum zu Lehen. Jakob von Seh. war 1363 — 1371 bisehöflieher 
Vogt in Rufaeh und nennt 1371 Else von Jungholz seine liebe 
«Mume». Dessen Sohn Hans Werner zieht sich 1388 in das 
Heiliggeistspital zurück und lebt dort mit seines Bruders seligen 
Sohne Otto Rudolf als Pfrundner.« Junker Henmann scheint 
das Rufacher Geschlecht weiter gefuhrt zu haben. Indessen 
treffen wir bis in das 16. Jahrh. keinen Namen mehr in Ru- 
facher Urkunden Erst 1529 erscheint Melchior von Seh. der 
Sohn Othmars und will Rechte geltend machen auf die Fisch- 
bänke in Rufach.» Er bewohnt Rufach nicht mehr. 

Schön ecke. — 1333 war ein Hof in der Wittongasse 
im Besitze Eberlins von Seh. Zwar verkaufen Claus von 
Achenheim, der Unterschultheiss von Strassburg, und Metze 
von Seh., Eberlins von Seh. seligen Witwe, und Grede, der 
letzteren Tochter, die mit dem Edelknecht Reinbold Hüffelin 
vermählt ist, am Donnerstag vor Mitfasten 1384 die meisten 
Guter an den Rufacher Burger Wilhelm Sieche;* aber 1420 
bewohnt Ulrich von Seh. wieder sein Rufacher Ahnenhaus 
und versieht noch 1435 den ehrenvollen Posten eines Rats- 
schreibers. 

Sehürpfesack. — Ritter Heinrich von Seh. geriet 
1247 in Streitigkeiten mit dem deutschen Orden wegen zwei 
Viertel Fruehtzinsen in PfafFenheim, und noch 21 giebt Wil- 
helm Schenk von StaufFenberg, ein Edelknecht, Güter zu Rufach 
in Erblehen, die herrühren von Ruprecht Seh., der sie eines- 
teils aus seiner Familie, andersleils von Frau «Barbein selig 
von Herickheim» ererbt hat, welche Güter nun an ihn und 
seinen Bruder gefallen sind, von ihrer «Schwester seligen Sun, 
des vorgenanten Ruprecht Schürpflsag liplichen Suns» wegen.* 

Schweinheim. — Egiin Schürer von Seh. nannte 
sich ein Edelknecht, der 1365 in Gemeinschaft mit seiner 
Tochter Susa Reben in Rufach verkaufte.« In der Franzis- 
kanerkirche liegt im rechten Seitengange eine abgetretene 
Grabplatte des 14. Jahrh. mit dem Wappen der Schürer von 
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Seh. Der üb. vit. bemerkt auch: Tres scadi im Nunlande, qui 
fueruut olim dicti Schurer de Sweinheim. 

S e w e n. — vii cal. apr. obiit Agnes de S., que contulit 
II scados sitos zfi Bollenburg im Leime ad opus ecclesie. vii id. 
apr. obiit Fridericus de S., qui contulit curiam sitam in Sunt- 
heim zu Wegesoden. 

Spiegel. — Nach Maternus Berler erhob sich in älterer 
Zeit vor dem Rheingiafenthor ein altes Schloss, die Spiegelburg, 
die Ende des 15. Jahrhunderts in dem Schauenburgischen 
Kriege abgetragen wurde. Ritter dieses Namens habe ich nicht 
gefunden. Doch trägt die vor dem Rheingrafenthor gelegene 
«Schliffmuhle» in alten Urkunden den Namen Spiegelmühle 
und Spiegelacker ist noch Flurnamen. Ob nachfolgende Auf- 
zeichnung des lib. vit. mit Spiegel zu übertragen ist, wage ich 
nicht zu entscheiden, da auch die von Warte in Rufach begütert 
waren : v cal. nov. obiit Wernherus miles de Speculo, in cuius 
anniversario dantur de hospilali plebano et duobus sociis 
II sol. 

Stein. — Heinrich zum Steine, ein Edelknecht, verkauft 
1315 Güter an die St. Laurentiuspfründe und nennt Jakob von 
Gente, sein ageschwistergide».! xiiical. mart. obiit Wetzelo vom 
St. miles de Suntheim, qui dedit domum suam in Suntheim. 
Vgl. zur Bennenung : in loco qui dicitur am Steine prope Bol- 
lenburg. 

Stör. — Bereits 1345 ist Berthold Stören Gut vermerkt. 
1393 verkauft Clara Störin, Bertschemann Stören seligen Witwe 
eines Edelknechts, Hennmann Eberlin Güterzinsen in Rufach 
und Gundolsheim.2 Junker Burghard Stör giebt 1462 der Stadt 
100 rheinische Gulden und den Wald «Junker Simonshöltzlin» 
gegen acht Pfund Geldzinsen in Wasserburg.» 1482 besitzt der 
Ritter Martin Stör einen Hof «hinder der kirchen gelegen an 
der Ringkmuren vnd nebent Claus Prisswerck, und 1485 ver- 
pfändet Konrad St. eine Wiese in Rufach. Die beiden Brüder 
Franz und Dionysius St. verkaufen 1497 dem Rufacher Kaplan 
Morch der Stören Gut in Niederentzen.* Ulrich St. ist 1502 
Kaplan des Dreikönigaltares in Lautenbach. 1529 erscheint 
Martin St. als Anwalt Othmars von Schönau vor dem Ru- 
facher Rate. Die Störe sind wahrscheinlich die Erbauer der 
Wagenburg in Sulzmatt, die 1420 Hans Stör bewohnte. Der 
letzte Spross jenes Zweiges war Paulus St., der mit Anastasia 
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von Neuenfels verheiratet war, 4526 in Rufach Stubengeselle 
ist und etwa 1530 mit Tod abgeht. Seine einzige Tochter 
Maria vermählte sich mit Jakob Reich von Reichenstein, der 
1547 den alten Stammsitz der Störe an Jakob Körner ver- 
kaufte. ^ — Die Rufacher Störe zogen sich nach Pfaffen heim 
zurück und unterhielten trotz vieler Grenzstreitigkeiten im 
Wasserburger Ranne ein freundschaftliches Verhältnis zu Stadt 
und Rat. Als 1539 Junker Martin St. dort starb, beteiligten 
sich Schultheis, Rürgermeister und Ratsschreiber an dem «Lipp- 
falb und erliessen bei dieser Gelegenheit seinem Sohne Junker 
Huraprecht St. den Rruckenzoll.« Aber nichtsdestoweniger 
gingen die Streitigkeiten im Hinterwald auch mit Humprecht 
St. «seiner Kriegssgeschäft, Krankheit und anderer Verhinderung 
wegen» niemals zu Ende; er starb i587 und sein Sohn Rurck- 
hard Stör von Slörenburg prozessiert weiter. Er ist als der 
letzte des Stammes 1602 bereits tot.3 

Stotzheim. — Heinrich von St. war 1352 Rektor in 
Munweiler und zu gleicher Zeit Pfleger des neuen Spitals in 
Rufach.* Noch 1396 besitzt derselbe Herr Heinrich Güter im 
Ranne. Amalrichin von St. schenkt 1371 dem alten Spital in 
Rufach 4 Capaunen Zins. Die Stelle des lib. vit. : curia in 
Wittengasse iuxta domum dicte de Stotzheim, nennt einen Hof 
der letzteren. 

Sulz. — VIII cal. apr. obiit Margarete filia dicti Joichin 
Frederici^ uxor Hugonis de Sullze, qui legauil domum huic 
ecclesie sitam apud domum Hartmani. 

Surcant. — Die Heimat der S. ist Geberschweier, 
wo Rörkelin S. 1356 Schultheis ist. In demselben Jahre ist 
Rürkelin auch in Rufach begütert. Am Zinslag vor «der jün- 
gere Messe vnser frowen» 1356 vertauschten er und seine Frau 
Clara den in der Wiltengasse gelegenen Hof gegen einen andern 
Hof der Schwestern von Isenburg hinter der Kirche. Auch 
"andere Familienmitglieder standen in guter Beziehung zu Rufach : 
1388 verschenken Heintzi Stammler von Raldenburne und seine 
Frau Eisin Surcendin in Geberschweier ein Haus daselbst 
neben Junker Ottmann von Feldkirch an die Iiufacher Pfarr- 
kirche.« Gleulin S., Altschultheis in Geberschweier, und seine 
Familie sind 1389 in der Rufacher Heiliggeistbruderschaft ver- 
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brüdert.i Von 1394—1404 ist Claus S. Schultheiss der Stadt 
Rufach. Seine Tochter Margaretha war vermählt mit Hans 
dem Bastard von Hungrerstein. 1397 erscheint dann auch 
Burkhard S. von «Gehliswilre» als ein Bürger in Rufach. 
Dessen eine Tochter Ennelin verheiratete sich mit Hermann 
Eberlin, die andere Margaretha mit Hans Heimburger. Burk- 
hard S., wahrscheinlich ein Sohn des vorigen, lauscht 1439 
Guter mit Klingenthal. 2 Nachher verliert sich die Familie aus 
der Stadt und die Güter gehen auf den verwandten Ratsschreiber 
Pantaleon Eberlin über. Guntzemann S., sein Vetter, ist 1462 
Stadtschreiber in Altkirch. Jobann Ulrich S., gestorben 1503, 
war Inhaber der von Pantaleon Eberlin gestifteten Dreikönig- 
pfründe in Rufach. 8 

Tessenheim, Dessenheim. — «Abirhardus von T.» 
war 1304 begütert, v cal. apr. obiit Ebirhardus de T., qui 
legauit curiam suam sitam zu phule ita, quod post obitum 
uxoris sue Metze libere cedant operi huius ecclesie. Non. jun. 
obiit Ditericus T. qui dedit beate Marie in remedium anime 
sue II scados sitos ze Ramprehtsleine in hunc modum ut Eber- 
hardus filius suus dictos habeat scados et libram cere inde 
in canone ante altare per circulum anni ad publicam missam 
ministret. 

Trothofen. — Kuntzmann von Mulnhusen, genannt von 
Trothofen, ein Edelknecht, dessen Schwester Mechtilde mit 
Wernher von Heitweiler verheiratet gewesen war, steht 1317 
als Testamentsvollstrecker derselben vor dem Ofßzial in Basel.* 
XV cal. apr. obiit Gissela de Tr., que contulit ecclesie VH scados 
sitos an dem Herwege. 

üngersheim. — 1373 giebt Adelheid von Signau, die 
Aebtissin von Eschau, Claus «zer bonden» einen Garten in 
Rufach in Erblehen mit der Bedingung, dass derselbe nach 
dessen Tod seinem Bruder Helzel von Üngersheim zufallen 
solle, der die Tochter Franzens, des Meiers aus dem Frohnhofe, 
zur Frau habe.s Hetzel von U. ist 1374 bischöflicher Vogt in 
Rufach und folgte auf den ebengenannten Claus zur Bunden, 
seinen Bruder. In einer Urkunde von 1387 nennt Claus z. B. 
Hetzel von U. seinen Bruder, dem er seine Güter in den Bannen 
von Rufach, Gundolsheim und Munweiler vermacht.^ Beiina 
von U. besitzt 1398 Güterzinsen in Rufach. Junker Krafft von 
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kaufen dann Wilhelm W. und Margarelhe von Pfirt, seine 
«Mume», an Peter Brunnen, «des Herrn von Bussnang schriber» 
ihre Guter in Rufach und PfafFenheim.i 1511 sucht Marbach 
Schutz beim Rate zu Rufach gegen Anmassungen des Junkers 
Hans Wilhelm W. 

Wegesoden. — Die von Wegesoden führen wie die 
Laubgassen und Keipgassen ihren Namen nach einem Gelände 
in Suntheim.* im cal. mai. obiit Siffridus de Wegensoden, 
qui dedit huic ecclesie duos scados apud tiliam. Agnes, die 
Witwe des Ritters Jakob von W. ist 1330 Grundeigentümerin 
in Rufach. 8 Simon von W\, ein Edelknecht zu Pfaffenheim 
gesessen, ist der letzte des Geschlechts, der 1371 und 1387 im 
Urkundenmaterial erwähnt wird. 

Werde, Warde. — Nach dem alten Stadtbuch besassen 
die von W. einen Güterhof in Rufach, der von Gewerf und 
Schätzung frei war. Gertrud, die Witwe Rudolfs von W., 
war 1317 in Rufach begütert ; dieselbe Gertrud stiftete 1322 
in dem Kloster Hinderlappen bei Luzern ein Seelengedächtnis 
für die Verstorbenen ihrer Familie. An Kindern werden ge- 
nannt : Rudolf, Markwart, Anna, Sygune Klosterfrau zu 
«Tösse», Johanna Klosterfrau zu St-Clara in Basel und Eltze 
Klosterfrau zu Hinderlappen. Als Entgelt werden Güter ver- 
schenkt in Meienheim.* Boldelin an dem W., ein Edelknecht 
von Sulzmatt, Agnes von Ungersheim, seine Mutter, und Agnes von 
Hergheim, seine Gemahlin, verkaufen 1346 ein Haus in Sulzmatt.^ 

Westhofen. — Zwei Mal, 1395 und 1399, finden sich 
Rufacher Güter in dem Besitze von Rudolf von W.^ 

Wettolsheim. — Junker Hans von W. ist 1448 In- 
haber von Güterzinsen im Banne. 1459 erscheint Hans von W. 
der Aeltere als Besiegter einer Urkunde, und 1460 bekennt 
Hans von W. der Junge, dass Pantaleon Eberlin, der Stadt- 
schreiber, und Cunemann Surcant, Stadtschreiber in Altkirch, 
60 fl. Geldzins von ihm abgelöst haben, die er bisher von Hans 
Heimburger und Margarethe Surcant, seiner Frau, zu fordern 
hatte.7 Hans von W. der Alt und Agnes von Bolsenheim, seine 
Gemahlin, machen 1457 eine Schenkung an die Rufacher Tag- 
messpfründe. ^ 
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Winzenheim. — xii cal. febr. obiit Bertha de W., 
que dedil huic ecciesie ii scados vinearum, sitos in Westhalden 
et II quarlalia frumenli ad largam de niolendino in Suntheim, 
und an demselben Tage starb Rudigerus de W. — ii cal. mart. 
obiit Ellina de W. de cuius anniversario dantur vi den. de i 
scado apud fontem s. Landolini. — vi non. mart. obiit Siffridus 
de W., qui dedit huic ecciesie ii scados sitos in Westhalden. 
Von all diesen Namen tritt nur Rudiger von W. urkundlich 
1295 und 1307 auf.i 

Wittenheim. — Guntze von W., ein Edelknecht, den 
man spricht Lentsch, und Eisin seine Mutter verkaufen der 
Kirche zu Rufach Güterzinsen im Banne,* und am Freitag 
vor Johannes des Täuferstag verpfändet Bischof Friedrich 
von Strassburg seine Leute in der. Mundat an Burkart von W. 
für eine Schuld von 40 fl. Glaus Surcant, der Allschultheis 
zu Rufach, verkauft 1411 an Ennelin von W., Herrn Henmans 
seligen Tochter von W., eines Ritters, Klosterfrau in Unter- 
linden, 4 fl. von seinem Hofe «hinder der lutkilch neben t H. 
Wernher Burggrafen ritter, vogt zu Rufach einseit, andersit 
nebent der Tumherrn hoff zu StrassburgjD.s 

Zilhausen. — Zilhausen war ein altes Schloss in Sulz- 
malt, das schon im 16. Jahrhundert verfiel. 1440 ist der gut 
von Zulhusen vermerkt. Am 23. Juni 1578 verkauften Wolf von 
Andlau und Margaretha von Andlau geb. von Brünighofen, 
seine Gemahlin, letztere mit Beistand ihres Vogtes Hans Georg 
von Brünnighofen ihres Bruders, das «abgangen Schloss Zilhausen» 
an die Gemeinde des Thaies Sulzmatt zu 5300 fl.* — 

Zum Schluöse sei noch des alten Schlosses Sommerau 
gedacht, das sich einst inmitten des Rufacher Niederwaldes an 
der Thur erhob. Das Haus war lothringisches Lehen und seit 
den ältesten Zeiten im Besitze der Hattstatler. Indessen be- 
richtet der lib. vit. auch : vn cal. oct. obierunt Waltherus de 
Somerowe et Gerina uxor sua, qui contulerunt agrum bi dem 
schatteme Höltzelin. 1284 hatten die von Meienheim die Be- 
sitzung in Afterlehen ; denn Rudolf von Meienheim giebt in 
diesem Jahre Werner dem Jungen von HaUstatl einen Revers 
wegen des Hauses und Baues von Sommerau. Am 22. November 
1295 belehnte Herzog Friedrich von Lothringen Georg und 
Johannes von Hattstatt mit dem Hause Sommerau und dem 
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«Yndrowen» (in der owen).i Noch 1433 werden Güter erwähnt 
«ziehen gehn Summerauw auffdas Burgstall hinab]).^ Aber 1490 
ist das Schloss zerfallen und nur noch der Burggraben und 
das Gemäuer vorhanden. Von da an wurde das Besitztum, 
besonders die anliegenden Weideflächen, ein beständiger Zank- 
apfel zwischen Rufach und den Haltst attern. Nach dem Aus- 
sterben der Hattslatter 1585 ging das Lehen auf die Schauen- 
burger über. 1618 wollte Junker Hans Reinhart von Schauenberg 
das Ackerland wieder nutzbar machen, aber die Stadt Rufach 
hintertrieb die Ausführung trotz der lothringischen Lehensbriefe.* 
Im Jahre 1779 gaben Fran? Joseph von Schauenberg und seine 
beiden Brüder das Gut dem Rufacher Bürger Joseph Isner in 
Erblehen gegen einen jährlichen Zins von 24 Viertel halb 
Gerste, halb Mahlkorn. Isner erwarb in den Revolutionswirren 
das Ganze als Eigentum und verkaufte es 1810 an einen gewissen 
Chevalier; der gab es seiner Tochter, die mit Nikiaus Mouton 
(ancien directeur des domaines et de Tenregistrement dans le 
Haut-Rhin) verheiratet war, als Mitgift, und daher erstand 
es die Stadt 1835 um 24000 frcs. und vereinigte es mit ihrem 
Niederwald.* — 



Anhang. 

I. Bischöfliche Vögte der Stadt Rufach bis znm dreissigjährigen 

Kriege.^ 



Ansehnus 1183. 
Waltherus 1260, 1278. 
Cuno de Malnhasen f vor 1286. 
Nibelang von Laubgassen 1804. 
Herrmann von Stade 1307. 
Thomau von Egisheim 1317. 
Claus von Werlibach 1321, 1331. 
Berthold Waldner 1336. 
Dietrich vom Hus 1349. 



.Franz Schultheiss 1357, 1360. 
Jakob von Schönan 1363, 1371. 
Claus zur Bunden 1373. 
Hetzet von TJngersheim 1374. 
Hannemann Drutmann 1885^. 
Schwarz Eudolf von Andlau 1386. 
Götzmann Münch von München- 
stein 1390, 1392. 
Friedrich von Hattstatt 1892,1395. 



1 Staatsarchiv Basel, Adelsarchiv Nr. 9.? 

2 Staatsarchiv Basel, Direktor, der Schaffeneien. 
8 St. E. - BB 84. 

* St. R. — Neues Arch. 

^ Nachfolgende Verzeichnisse, die zum ersten Mal veröffentlicht 
werden, habe ich mir im Laufe der Jahre aus dem ürkundenmaterial 
zusammengestellt. Wenn sie auch nicht durchaus vollständig sind, 
so dürfen sie doch auch als ein wichtiger Beitrag zur Bufacher 
Adelsgeschichte angesehen werden. 

1386 als cadvocatus depositus» erwähnt. 
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Hans Sigrist 1454, 1463. 
Hans von Merxheim 1464^ 1469. 
Panthaleon Eberlin 1471—1473. 
Eonrad Dienstent 1474. 
Hans von Freiburg 1481, 1482. 
Lienhart Strowlin 1485, 1488. 
Clans Baldeck 1491, 1492. 
Erhard Schneeberger 1502, 1516. 
Heinrich Hirn 1516, 1520. 
Bastian Ehrhard 1522 f 1632. 
Lorenz Eybisen 1583 f 1541. 
Adam Eipplin 1542, entlassen 

1544. 
Anthoni Kfintz 1544, 1554. 



Balthasar Kftntz 1560, 1600. 
Johann Diebolt Bittlinger 1600— 

1609. 
Heinrich Offinger 1610, 1611. 
Michael Kreyenried 1612—1617. 
Appollinarius Didenheim 1618— 

1684. 
Hans Achtjahr (Schnltheissen- 

amts verwes er) 1635. 
Hans Jakob Waldmannshauser 

(Amtschaffneiverwalter und 

Schultheiss) 1635. 
Eudolf Wetzel 1638 f 16^7. 
Joh. Humprecht Willemanu 1648. 



IV. 

Das Bürgerspital von Colmar. 

Von 

Dr. Aug. Hertzog-Colmar. 

feobald die Einwohner des alten Colmars, das vor ungefähr 
aichthundert Jahren noch ein offener, unter zwei Herrenhöfen 
stehender Bauernort war, sich zu einer freien Bürgergemeinde 
zusamraengethan und ihre Wohnungen mit Festungsmauern 
umgeben hatten, sowie die Rechte einer Stadt erhielten, musste 
fiichjdie Notwendigkeit eines Zufluchtshauses für Arme und 
Kranke aus der Bürgerschaft fühlbar machen. Vor der Stadt- 
tildung war dies nicht notwendig; denn nach den geltenden 
GesetzeQ. sowie nach dem Gewohnheitsrechte der Hofverfassung 
mussten die Grundherren für ihre armen und kranken Hofhö- 
rigen sorgen; jeder Oberhof hatte mindestens ein Hospitium, 
d. h. eine Armenherberge; dann hatten auch die meisten 
Klöster des Landes sowie die reichen Kirchen ihre Armen- und 
Krankenhäuser. 1 

Man kann also sagen, dass unser Bürgerspital jedenfalls so 
alt ist, wie die Burgergemeinde von Colmar selbst. Vielleicht 



1 Was hier zuerst vermuthungs weise von mir ausgesprochen 
ward, fand ich in einer Urkunde K. Friedrichs L, vom 27. November 
1156 für die bischöfliche Kirche von Konstanz, welcher der Nieder- 
liof gehörte, bestätigt. Diese Urkunde nennt unter den Besitzungen 
dieser Kirche zu Colmar, «curtim dominicalem cum hospitali 
in Golumbaria», also einen herrschaftlichen Hof mit einem Hospitale. 
(Siehe: Hund, Colmar Seite 6.) 
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ist der in der Fussnote erwähnte Spital des domstiflisch-kon- 
stanzischen Herrschaftshofes, bei einer nicht mehr vorhandenen 
Abfindung mit der Konstanzer Kirche, einfach durch die neu 
gegründete Stadt Golmar, übernommen worden. 

Wenn man die Geschichte der Gemeindeentwickelung ver- 
folgt, so fallt es besonders auf, wie alle Institutionen und Ein- 
richtungen, welche in enger Beziehung zum bürgerlichen Leben 
einer werdenden Stadt stehen, beinahe zu gleicher Zeit geschaffen 
wurden. 

Im Jahr 1220 erhält Golmar von Kaiser Friedrich 
dem Zweiten von Hohenstaufen die Rechte 
einer Stadt ; in einer Stadt braucht man aber auch eine Kirche, 
da baut man die schöne grosse St. Martinskirche, und bereits 
im Jahre 1234 gestattete Papst Gregor IX. die Errichtung des 
Kapitels von St. Martin ; die Hospitaliterritter 
des hl. Johannes von Jerusalem gründen zur 
selben Zeit ihre Niederlassung und ein Spital mit einer Kom- 
turei, an der Stelle wo deren Gebäude jetzt noch stehen in der 
Johannesgasse. Auch die Franziskaner brüder, 
die Minorilen, kamen im ersten Viertel des 13. Jahrhunderts 
nach Golmar. 

In einem Gemeinde wesen, wo städtisches, reges Handels- 
leben viele Fremde auf den Markt anzog, wo die Bevölkerung 
sicher schnell anwuchs, muss das Bedürfnis nach einer städ- 
tischen Kranken- und Armeneinrichtung zugleich mit diesen 
Erscheinungen eines geschäftlichen Städtelebens aufgetreten sein. 

Auch die Gründung des bürgerlichen Armen- und Kranken- 
hauses sowie anderer Wohlthätigkeitseinrichtungen fällt sicherlich 
in das erste Viertel oder doch jedenfalls in die erste 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts. 

Herr Archivar Mossmann hat in seinen Studien über die 
Vergangenheit der Stadt Golmar den Beweis erbracht, dass 
unser ßürgerspital jedenfalls schon vor 1234 bestanden hat, 
und zwar dicht neben dem Johanniterhause, auf dem Platze, 
wo im 17. Jahrhundert das protestantische Gymnasium und 
später die jetzigen (Knabenschulen der Stadt Golmar errichtet 
wurden. 

Die erste Urkunde, in welcher unser Bürgerspital erwähnt 
wird, befindet sich im Archive der Anstalt, und ist vom Monat 
Februar 1255. Zu jener Zeit war zwischen der Stadt Golmar 
und einem gewissen Ritter Heinrich von Blienswiller 
(ein verschwundener Ort, unweit*Heilig-Kreuz), wegen einiger, 
im Banne von Woffenheim (Heilig-Kreuz) liegenden Güter, ein 
Streit entstanden, den man mit gemeinschaftlicher Willens- 
übereinstimmung nicht besser aus der Welt schaffen zu können 
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glaubte, als dass man diese Güter einfach zu wohlthätigen 
Zwecken verwendete, so dass keine der zwei Parteien mehr 
Eigentumsrechte daran zu beanspruchen hätte. Man schenkte 
die streitigen Güter dem Spitale des heiligen Geistes 
zu Colmar, unter der Bedingung, dass dessen Verwalter jedes 
Jahr am U r b a n s tfage (25. Mai) den Gebrechlichen des Spitals 
ein reich Ipches Mahl sowohl an Essen als an 
Trinken aufste,llen sollte nJ 

Diese Pergamenlurkunde giebt uns aber durch die Art und 
"Weise ihrer Aufbewahrung doch einigen Aufschluss über einen 
Teil der Gründungsgeschichte des hiesigen Bürgerhospitales ; 
das Blatt, mit prachtvollen Schriftzeichen ausgefertigt, also mit 
mehr Sorgfalt geschrieben als alle anderen zahlreichen Urkunden 
unseres Schreines, war nämlich dazu bestimmt, ein wichtiges 
geschichtliches Ereignis festzustellen, und wurde darum in eine 
Mauer des damaligen Hospitalgebäudes eingeschlossen. Hieraus 
könnte man nun auf zweierlei rückschliessen : entweder dass 
das betreffende Gebäude damals gerade gebaut wurde, was man 
leicht hätte daraus schliessen können, auf welche Art der Stein 
darin eingeschlossen war (er wurde im Anfange des 17. Jahr- 
hunderts seinem Verschlusse entnommen, als man das prote- 
stantische Gymnasium an Stelle des Bürgerspitales erbaute), 
oder dass man dadurch die ganz erste Güterausstattung durch 
die Stadt und den genannten Heinrich von Blienswiller verewigen 
wollte. Die Urkunde ist entschieden eine Gründungsurkunde, 
und aus diesem Grunde schloss man dieselbe in einen Mauer- 
slein des Gebäudes ein, das damals zwar schon bestehen konnte, 
aber vielleicht mit Neubauten versehen wurde. Nach dem 
Texte des Schriftstückes und dessen Sinne zu schliessen, bestand 
das Hospital zum Heiligen Geiste schon, denn es heisst darin, 
dass den «dort w ^ebnenden 'Gebrechliche n», 
alljährlich das erwähnte Festmahl aufgetragen werden soll. Sehr 
alt war die Anstalt jedenfalls noch nicht; sie kann nur zwischen 
1220, dem Ausstellungsjahr der Urkunde Friedrichs H., wo- 
nach Colmar zur Stadt erhoben wurde, und 1255, dem Datum 
der eben erwähnten Urkunde, gestiftet worden sein. 

Die zweite Urkunde, welche vom Bürgerspitale spricht, ist 
nur einen Monat jüngeren Datums als die ersterwähnte des Bitters 
Heinrich von Blienswiller und der Stadt Colmar; auch diese 
Urkunde möchte ich so zu sagen als eine Gründungsurkunde 
ansehen. In jener Zeit waren die Spitäler mehr geistliche als 



' Spitalarchiv B, 2. Abgedruckt bei Mossmann: Les Eta- 
blissements de bienfaisance h, Colmar an XIII» stiele. Eevue d'Al- 
fiace, 1851, Page 235. 



— 70 — 

wellliche Anstalten ; daher hat die Kirche denselben von Anfang 
an ihren vollen Schutz, ihre ganze Sorgfalt angedeihen lassen. 
In der Gründungsurkunde des Bürgerspitales von Oberehnheira, 
1314, die wir im dortigen Archive eingesehen haben, wird die 
Errichtung desselben dem bischöflichen Offizialate, als einer 
vorgesetzten geistlichen Behörde direkt angezeigt, und bitten 
die Oberehnheimer Bürger den Bischof von Strassburg um Er- 
laubnis und gnädige Bestätigung ihrer wohlthätigen Veranstaltung. 
Dies ist sicher auch für Colmar geschehen ; wir werden sogar 
noch einer Urkunde erwähnen müssen, in der diese klösterliche 
und kirchliche Eigenschaft unserer hiesigen Gründung klar zu 
Tage liegt. 

Das eben erwähnte Zweitälteste Diplom, das unser Hospital 
betrifft, ist eine Ablassverleihung des päpstlichen Legaten, des 
Cardinais Petrus, an alle Wohlthäter der Anstalt. Das 
Hospital hatte damals mit Armut und Not zu kämpfen, dessen 
Einkünfte reichten nicht aus, um die darin aufgenommenen 
Armen und Kranken zu unterhalten, daher verlieh der eben- 
genannte Gardinallegat Petrus, auf die Bitten der Brüder 
des Golmarer Hospitales zum Heiligen Geiste, allen Wohlthätern 
der jungen noch bedürftigen Anstalt, nach vorheriger Beichte, 
einen Ablass von 40 Tagen, worauf die Gaben und Mildthätig- 
keiten wohl reichlich geflossen sein werden ; denn um 1256 
wird in einer dritten uns überlieferten Gründungsurkunde 
bereits einer Kapelle im Bürgerspitale Erwähnung gelhan. i 

Hier ist auf einen merkwürdigen Umstand hinzuweisen, 
der sich in Colmar bei jeder Klostergründung und auch bei 
der Gründung der Spitalkapelle wiederholte: das ist der Wider- 
stand und der Protest des Kapitels des Martinmünsters gegen 
die Errichtung eines jeden Klosters und der Spitalkapelle, weil 
durch diese Kirchen die Rechte der Pfarrkirche und des Stiftes 
geschmälert werden könnten, und nur ge^en jeweilige Aus- 
stellung einer Garantieurkunde von Seiten der bischöflichen 
Behörde, welche ganz genau die Rechte der neuerrichteten 
Bethäuser beschrieb, gab sich das Stift jedesmal zufrieden. 

Bischof Berthold von Basel war im Juni 1256 in 
Colmar anwesend, um die im Banne der Kirche liegende Bürger- 
schaft loszusprechen ; bei dieser Gelegenheit baten die Bürger 
von Colmar den Kirchen fürsten, er möge die neuerbaute Spital- 
kirche konsekrieren, was der Bischof jedoch, unter dem 
Vorwande dass durch die Eröffnung dieser Kapelle den Rechten 
und den^Einkünften des Kapitels von St. Marlin Eintrag ge- 



1 Spitalarchiv A 1. Abgedruckt bei Mossmann, I.e. Pag. 236. 
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schehen könnte, verweigerte. Auf Bitten der Burgerschaft 
willigten die Kapitelherren dennoch ein und der Bischof weihte 
die Kapelle, nicht ohne grosse Einschränkungen der Ausübung 
des Gottesdienstes darin aufzuerlegen. 

Die Kapelle durfte nie erweitert werden ; nur zwischen der 
Priorsmesse und dem Hochamte der Pfarrei durfte im Spitale 
die Messe gelesen, und es sollte nicht dazu geläutet werden, 
mit Ausnahme des Kirchweih festes. Der Spitalkaplan sollte 
nur mit Einwilligung des Kapitels und des Dekans ernannt 
und bestallt werden, war verpflichtet, so weit es seine Pflichten 
eines Spilalkaplans gestatteten, beim Gottesdienste in der Stifts- 
kirche Hilfsdienste zu leisten. Die Schwestern und Brüder des 
Spitales mussten sich vor ihrer Aufnahme dem Dekane des 
Kapitels vorstellen ; und als Entgelt sollte das Hospital den Ka- 
nonikern alljährlich die Summe von vier Pfund Stäblern 
entrichten.! 

Am 2. April 4288 war Kaiser Rudolf von Habs- 
burg in Colmar, und erliess bei dieser Gelegenheit eine 
Schutz- und Schirmurkunde zu Gunsten des Bürgerhospitales. 
Diese noch wohlerhaltene Kaiserurkunde befindet sich im 
Spitalarchive (A No 6) und trägt noch das grosse aber ver- 
stümmelte Staatssiegel des Kaisers. (Abgedruckt bei Schöpflin, 
Als. dipl., n, 39.) In diesem Briefe stellt der Kaiser das 
Armenhospital der Stadt Colmar mit allen seinen gegenwärtigen 
und zukünftigen Gütern unter den besonderen Schutz des Reichs 
und verleiht demselben alle Priviligien, Rechte und Freiheiten, 
deren das Armenspital von Strassburg teil- 
haftig ist. Auf die Anfrage der Colmarer Spitalverwalter an 
diejenigen der Strassburger Anstalt erhielten sie eine doppelte 
Antwort, welche noch im Archive vorhanden ist ; die eine von 
den Verwaltern des Strassburger Spitales, unterm 23. April 
1288, und die andere von dem Kaplane und der Brüderge- 
meinschaft des St. Leonhar d-S pitales zu Strassburg, 
unterm 17. April 1288.2 

Nach der ersterwähnten Auskunftsurkunde hatte das Strass- 
burger Armenhospital das Asylrecht für Mörder und Gefangene, 
welche den Verfolgern entlaufend in den Spitalhof flüchteten ; 
ferner sollte es jedem Richter untersagt sein, im Innern des 
Spitales niedergelegtes Gut eines Bürgers gerichtlich zu pfänden 



1 Siehe diese Urkunde abgedruckt bei M o s s m a n n , l. o. 
Pag. 23b, Spitalarchiv C 1. 

2 Spitalarchiv A, 7 und H, 11. Die erste Urkunde abgedruckt 
bei S c h ö p f 1 i n , Als. dipl. 11, 40 ; die zweite bei M o s s m a n n , 
1. c. Pag. 240. 
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und die Spitalbrüder sollte q vor kein anderes als ein geistliches 
Gericht gezogen werden können. 

Nach der zweiten obenerwähnten Strassburger Erklärungs- 
urkunde, unterstehen die Güter des St. Leonhardspitales zu 
Strassburg dem besondern Schutz des Reiches ; Niemand, sei 
es Priester sei es Laie, konnte die Anstalt an der Benutzung 
der Allmendstrassen, des Wasserrechtes und der Gemeindeweide 
verhindern, und alle Personen, welche irgend etwas von dem 
Spitalgute entwendeten, oder dasselbe anders als zu den vorge- 
schriebenen Zielen und Zwecken der Anstalt verwendeten, ver- 
fielen dem Fluche der Kirche, i 

Aus allen diesen bis jetzt besprochenen Urkunden, die, 
glaube ich, mit Recht als Gründungsurkunden angesehen werden 
können, geht der kirchliche Charakter der mittelalterlichen 
Spitalanstalten deutlich hervor ; es hatte, nach einem dieser 
Briefe, der Dekan des Kapitels von St. Martin sogar 
die Befugnis, alljährlich der Rechnungsablage des Spitales bei- 
zuwohnen. Dies die Geschichte der Golmarer Spitalgründung. 

In der Nähe der Anstalt, zwischen derselben und den 
Baulichkeiten der Johann iter-Komthurei, lag der Begräbnisplatz 
des Bürgerspitales und es scheint dass die Johanniter nicht 
wenig durch die daraus entweichenden üblen Dünste belästigt 
wurden ; sie beklagten sich bei dem Stadtrat, so dass der 
Magistrat sich veranlasst sah, am Palmsonntage des Jahres 
4317 die Benutzung dieses Begräbnisplatzes zu untersagen, 
und zugleich auch ein für allemal zu verbieten, einen neuen 
Gottesacker innerhalb der alten Stadt zu errichten. Es wurde 
auf der Gemeinallmende eine Parzelle dazu herausgenommen, 
welche dann die Johanniter-Komthurei auf ihre eigenen Kosten 
ummauern und einsegnen liess, doch wurden die Brüder und 
Schwestern wie immer im Innern der Kapelle begraben.* 

In einer Zeit, wo die verheerenden Völkerkrankheiten ,so 
grässlich in unseren enggebauten Städten hauseten, worin an- 
fänglich sorglos und ohne Arg aller Unratfauf offenen Strassen 
herumliegen konnte, war das eine sehr kluge ,Massregel. 

Welches war nun die Verwaltungsbehörde des Spitales 
in jener Zeit? Das Bürgerspital hatte gleich bei seiner Grün- 
dung Selbst V er wallungsrechte erhalten, und es ent- 
spricht dies ganz den gewohnheitsrechtlichen Bestimmungen des 
deutschen Rechts über die Verwaltung der Stiftungen. Der 
Stadtmagistrat hatte die Oberaufsicht und vertrat selbst die 



1 Spitalarchiv H, 11 und C, 1. 

* Siehe diese Urkunde abgedruckt bei M o s s m a n n , I. c. 
Pag. 241 f. 
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Anstalt in wichtigen Geschäften, dann hatte das Hospital seine 
Verwalter, die «Provisores», zu deutsch die Spitalschaffner. 
Am 25. Dezember 1298 wird eine Güteraustauschurkunde 
zwischen dem Golmarer Armenhospitale und dem Unterlinden- 
kloster ausgestellt, dabei wird unsere Anstalt durch die zwei 
Golmarer Burger Walter von Woffenheim und Sieg- 
fried Rebmann, SpitalschafFner, und durch den Bruder 
He i n ric h, Vorsteher der Brüder- und Schwesterngemeinschaft 
de& Hospitales, vertreten. 

Zahlreiche Schenkungen, deren Urkunden noch im Spital- 
archive zu sehen sind, erlauben heute den Schluss, dass unter 
der Gunst der Bürgerschaft die Anstalt schnell zu einem 
grossen Gutsbesitze gelangte, der ihr ermöglichte, den Anfor- 
derungen einer stets wachsenden Bevölkerungszahl zu genügen. 
Adelige und bürgerliche Familien wetteiferten in Freigebigkeit, 
um das Spital mit zeitlichen Gütern zu versehen, um für sich 
und die Ihrigen, wie sie in den Urkunden selber sagen, die 
Gnadenschätze des Himmels zu gewinnen. So finden wir das 
Golmarer Armenhospital kurz nach seiner Errichtung als Grund- 
besitzer in den meisten umgebenden Dorf- und Ortschaften, 
allwo heutigen Tages noch Spitalgüter gelegen sind : Ammer- 
schweiher, Andolsheim, Beblenheim, Bennweiher, Deinheim, 
(untergegangenes Dorf, nahe bei Colmar) Elsenheim, Grüssen- 
heim, Hausen, Horburg, Ingersheim, Katzen wangen (unterge- 
gangenes Dorf), Logeinheim, Muntzenheim, Reichen weiher, 
Heiligkreuz, Schoppenweiher, Wettolsheim, Winzenheim und 
Weiher a. Land; Holzweiher, Türckheim, Urschenheim, Wal- 
bach, Wickersch weiher, Jebsheim, Appen weiher, Artzenheim, 
Ober- und Niederhergheim und WolfFgantzen ; in Egisheim, 
Blienswiller (untergeg. Dorf bei Heilig- Kreutz), Oberentzen, 
Ried weiher und Sundhofen, ja sogar in Fessenheim und 
Ensisheim besass das Hospital liegende Güter, die es dort im 
16. Jahrhundert erwarb. Nördlich von Colmar dehnte es seinen 
Besitz nach Kaysersberg, Markolsheim, Zellen berg und St. Pilt 
hinab aus.^ 

Sogar auf Gütern im jetzigen Grossherzogthum Baden 
hatte unser Golmarer Bürgerspital Gülten zu beziehen und zwar 
von den Markgrafen Christoph und Philipp, in 
den Orten Baden, Ettlingen, Pforzheim und Stollhofen. Im 17. 



1 Viele Schenkungsurkunden im Spitalarchive, B, 1 und 2. Kauf- 
und Tauschurkunden, ebendaselbst B, 3, 4 und 5. Urbare und Güter- 
bereinigungen, ebenda B, 6— 20. Pacht-, Leihe- und Renten vertrage, 
ebenda B, 21—32. Zehnt- und Rentenkolligenden, ßententitel, eben- 
da B, 32—35. Guts-, Renten- u. Zehntprozesse ß, 36—42. 
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«nd 18. Jahrhundert hatte die Anstalt Rentenbriefe auf das 
Hötel-de-Ville zu Paris und auf den Pfennigturm zu 
Strassburg. Damals konnte die Anstalt noch Kapitalien 
auf Privatobligationen ausgeben und stand darum sicher nicht 
schlimmer als jetzt, wo dies durch die Gesetzgebung nicht mehr 
gestattet wird. Auf der Gemarkung von Pfaffenheim bezog 
das Colmarer Bürgerhospital Zehntgefälle, welche ihm von den 
Herzögen von Württemberg zugewendet wurden. i 

Von 1608 bis 1730 hatte das Bürgerspital einen langwie- 
rigen Prozess mit der Familie Waldner von Freundstein, 
welcher den vierten Teil des Pfaffenheimer Weinzehntens 
betraf und durch einen günstigen Vergleich abgeschlossen wurde.i 

Von jeher war mit der Anstalt eine Waisenpflege 
verbunden ; schon im 14. Jahrhundert findet man in den Ur- 
kunden die Erwähnung von Personen, welche als Waisen im 
Spitale auferzogen wurden. Sich der Armen, Witwen und 
Waisen anzunehmen, war eine grundsätzliche Aufgabe aller 
mittelalterlichen Spitäler, die Trennung der Waisenpflege von 
der Armenpflege hatte noch nicht Einfuhrung gefunden, aber 
doch hatten schon vor 300 Jahren die Waisenkinder des Bür- 
gerspitales eigenes Vermögen und eigene Renten. So um 1601, 
Rentengefälle in den Bannen Colmar, Türkheim und Winzen- 
heim.i 

Mit 1543 tritt unsere Anstalt in eine neue Phase ein, in- 
dem das Hospital von seinem alten Heim in ein neues über- 
siedelte. Das Franziskanerkloster ward immer mehr verlassen, 
die Reformation und unruhige Zeitläuften liessen es ganz ver- 
öden, so dass das Franziskanerkapitel die Veräusserung des 
Klosters beschloss und vollzog. i Das ganze Klosteranwesen mit 
Hof und Garten, mit allen Rechten, Zinsen und Gefällen, wurde 
um den Preis von 2400 Gulden für die Grundstücke, von 300 
Gulden und 4 Fuder Weins für die Mobilien, an das Spital 
abgetreten, mit der Einschränkung, dass die Klosterkirche der 
Stadt zufallen sollte, welche darin nach christlichem Brauch den 
Gottesdienst zu unterhalten habe. Somit ist erwiesen, dass die 
Kirche resp. die jetzige Spitalkapelle der Stadt gehört, so dass 
die Letztere dann auch für die grösseren Restaurationsarbeiten 
wird aufkommen müssen. 2 

Noch in demselben Jahre wurden die Klostergehäude aus- 
gebessert und das Spital dorthin verlegt, die Kirche aber blieb 



1 Spitalarchiv B, 33. 34 u. 42; G, 3 u. 4; B, 4. 

2 Der Gulden galt in jener Zeit in heutigem Gelde ausgedrückt 
Mk. 4,66. Cf. Hanauer. Etudes 6conom. Monnaies ; Tabellen. Dies 
gilt für alle folgenden Umrechnungen, jedoch ohne Berücksichtigung 
der verminderten Kaufkraft des Geldes. 
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verschlossen ; nur Augustin Buchinger, ein Colmarer 
Augustinermönch, predigte noch hie und da in der Kirche, 
welche 1575 vom Magistrate den Protestanten zu ihren gottes- 
dienstlichen Verrichtungen abgetreten wurde. Infolge des He- 
stitutionsedikts Kaiser Ferdinands ward sie ihnen 1627 
wieder entzogen und den Jesuiten übergeben. Ais aber die 
Schweden Golmar eingenommen hatten, bekamen die Pro- 
testanten die Kirche wieder. Das Chor wurde jedoch 1715 vom 
Schiffe getrennt und dem Spitale überlassen, um als Kapelle 
desselben den katholischen Bürgern zu dienen. 

Durch die französische Revolution geleert und entweiht, 
blieb die Spitalkapelle Maj^azin bis zum Jahr 1827, wo sie zum 
zweiten Male zur Abhaltung des katholischen Gottesdienstes 
restauriert und eingeweiht wurde, i 

Das Mittelalter mit seinen Pilgerzügen, mit seinen Gesellen- 
und Knechte Wanderungen, konnte auch diesen wandernden 
Menschen, diesen Armen gegenüber nicht gleichgiltig bleiben ; 
jeder Frohnhof, jedes Kloster hatte damals sein Hospitium, 
um die armen Reisenden aufzunehmen, und von Stund an, 
wo die Bauern- sowie Städtegemeinden sich gebildet hatten, 
finden wir allenthalben, sowohl in Städten als in Dörfern, so- 
genannte «El enden her b ergen». 

Auch zu Golmar befand sich um 1290 herum eine solche 
Armenherberg, die in einem Diplome des Mittwoches nach 
Sankt Gallentag 1291, als «Nagedengasteshus» bezeichnet 
wird. Durch Ratsurteil ward dies Haus dem ßürgerhospital 
zugesprochen. 2 

Von 1291 bis 1438 findet man keine Urkunde, welche der 
Ellendenherberge oder des «Nagedengasteshuses» Erwähnung 
thut, ja letzterer Name verschwindet ganz und gar, um dem 
ersteren den Platz zu räumen. Unter den Briefen, welche 
Schenkungen an die Ellendherberge begründen, sind besonders 
drei Urkunden erwähnenswert, weil deren Angaben ein wenig 
Licht werfen auf die Art und Weise, wie man damals dem 
Bettel zuvorzukommen strebte; denn in den Städten war letz- 
terer strengstens verboten und bestraft. ^ 

Durch Brief von 1493 stiftete ein Golmarer Bürger, Namens 
Georg Ringelin, eine Jahresrente von 10 Gulden, welche 
dazu verwendet werden sollte, um den Armen, die in der 
Ellendherberg übernachteten, und früher nur ein Erbsenmuss 



1 Die damalige Oberin, Schwester Agatha, hat sich um die 
Wiederherstellung der Kapelle grosse Verdienste erworben. 

2 Siehe Mossmann, 1. c. Pag. 244 mit der betr. Urkunde. 
'^ Spitalarchiv Fonds Ili, Elendherberg B, 1. 
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und ein Drittelmass Weins erhielten, an gewissen kirchlichen 
Festen des Jahres, neun Pfund Fleisch oder eine entsprechende 
Menge Fische und Häringe, oder Bier zum Nachtimbiss auszu- 
teilen. Im Jahr 1462 vermachte ein Golmarer Bürger Hen- 
nin Schedelin der Ellendenherberge ein Haus «mit samt 
einer Liberye» (Bibliothek), die er darin zu errichten gedachte. 

Nach seinem Tode sollte das Haus, «zum Loche» genannt, 
auf dem St. Martinskirchhofe gelegen, in der jetzigen St. Mar- 
tinsgasse Nr. 1, neben dem Hofe des Abtes von Munster, so- 
fort zur Ellendherberge eingerichtet und bezogen werden. 

Ganz charakteristisch für den Geist der Wohlthätigkeit 
unserer Voreltern und für den vertrauensvollen Glauben der- 
selben in die heilsame Wirkung der guten Werke, ist eine 
Urkunde des Golmarer Bürgers Beat Schrotysen (1516), 
in der dieser Mann zum Heile seiner Vorfahren sowie Nach- 
kommen, und aller anderen wohlthätigen Menschen Seelen, der 
Ellendenherberge eine Rentenverschreibung auf die Kasse der 
Stadt Golmar im Betrage von 12 Gulden jährlich zuwendet, an 
deren Verteilung aber so eigenartige Bedingungen geknüpft 
sind, dass ich nicht umhin kann, dieselben den Lesern mitzu- 
teilen.' 

Alle Samstag früh sollten fünf arme, fromme Menschen 
im St. Martinsmünster die Kärnermesse (Messe der, Beiner- 
kapelle) anhören, von da betend (15 Paternoster und 15 Ave 
Maria) nach Horburg wallfahrten, dort vor dem Gnadenbilde 
der Mutter Gottes einen Rosenkranz beten ; versammelt von 
Horburg wieder in die Stadt zurückkehren, in der Barfüsser- 
kirche (jetzige protestantische Kirche und Spitalkapelle) ein 
Paternoster und ein Ave ccmit Andacht» treten, zuletzt sollten 
sie von der Barfüsserkirche abermals in's Münster zurück und 
dort dasselbe Gebet verrichten. Nachher sollten sie in die 
Ellendenherberge ziehen (nahe beim Münster, auf dem Kirch- 
hofe), wo ihnen der Herbergsvater je 4 Pfennig Rappen geben 
sollte. Dasselbe sollen am Dienstag jeder Woche fünf andere 
fromme Menschen thun, nur mit dem Unterschiede, dass diese, 
statt nach Horburg, in die St. Annenkirche auf dem Walle vor 
der Stadtmauer draussen pilgern sollten und statt 4 Pfennig 
nur 1 Pfennig Rappen erhielten. ^ 

Ferner sollte der Herbergsschaffner je an den vier Frohn- 
fastenwochen, am Dienstag zu St. Anna und am Samstag zu 
Horburg in der Wallfahrls- und Pfarrkirche, eine Seelenmesse 



J 1 Gulden = 4,91 heutigen Geldes. 

2 Der damalige Pfennig betrug in heutiger 3Iiinze umgerechnet 
Mk. 0,039. 
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nach ihrem Tode die Totehand allzusehr bereicherten ; diesem 
Uebel abzuhelfen, erhielt die Stadt von Kaiser Maximilian 
1516 die Erlaubnis/ auch das Vermögen der Pfründner in 
Klosteranstalten zur Besteuerung heranzuziehen ; zugleich aber 
entschloss sich die Stadt, neben dem Hause der Sondersiechen 
zu Gutleuten, vor dem Breisacherthore, neben der Wirt- 
schaft zur Taube, ein Haus für Pfründner zu errichten. 
Als 1631 beide Häuser abgerissen worden waren, kamen die 
Pfründner in das Bürgerhospital ; dann wurde das Vermögen 
dieser Anstalt (Guileuten und Pfründhaus) 1672, durch das 
bereits erwähnte Dekret Ludwig's XIV., ebenfalls, gegen alle 
Protestation der Stadt, dem Orden des heiligen Lazarus und 
Unserer L. Frau vom Berge Garmel einverleibt, 1693 aber 
wiederum der Stadt und dem Bürgerspitale zurückgegeben. 

Die Kriegsjahre 1672 und 1675, letzteres mit der berühmten 
Schlacht von Türkheim, haben das Bürgerhospital, das als 
Feldlazaret dienen musste, arg mitgenommen. Damals haben 
die kranken Soldaten alle Vorräte an Wein und anderen Nah- 
rungsmitteln gänzlich aufgezehrt. 

Während der Jahre 1693 und 1694 diente ein Teil des 
Colmarer Bürgerspitales als königlich französisches Militärlazaret 
für die hier in Garnison liegenden drei Bataillone «de Picardie» 
und vier Bataillone «d'Anjou et de Thiange», während welcher 
Zeit die Verpflegung der kranken Soldaten für die Stadt eine 
Ausgabe von mehr als sechs tausend Livres verursachte. 

Aus dieser Darstellung geht hervor, dass in der früheren 
freien Reichsstadt Golmar die Armen- und Krankenpflege sehr 
gut eingerichtet war, die Stadt hat von jeher die Aufgabe einer 
Stadtgemeinde den Armen und Kranken gegenüber sehr ernst- 
haft aufgefasst, und wenn wir die erlassenen Armenpflegeord- 
nungen und die hier geübte Armenpolizei in Betracht ziehen, 
müssen wir zur Ehre unserer kleinen städtischen Republik an- 
erkennen, dass sie die schwere Frage der Armenunterstülzung 
mit Konsequenz und Erfolg gelöst hat ; dabei ist noch anzuer- 
kennen, dass dies nicht in einem engen, egoistischen, spiess- 
bürgerlichen Geiste geschehen ist ; denn die Armenbeherbergung 
wurde in hohem Grade durch fremde Armen und Pilger in 
Anspruch genommen ; die Ellendenherberge war ja nur für 
diese errichtet und bestimmt. 

Von 1544 an ward unser Bürgerhospital das alleinige Organ 
der Armen- und Krankenpflege der Stadt Golmar, und 
diese selbst konnte nur dadurch gewinnen, weil so Einheitlich- 
keit im Grundsatze und in der Ausführung erreicht wurde, welche 
eine allzu grosse Zersplitterung der öffenthchen Wohlthätigkeit 
und die missbräuchliche Ausnutzung derselben verhinderte. 
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Die mit dem Bürgerhospilale verbundene Waisen pflege 
wird in einem Rentenbriefe für dieselbe von 1597 zum ersten 
Male als solche erwähnt, wiewohl, wie wir ja weiter oben ge- 
sehen haben, schon im 14. und 15. Jahrhundert in Urkunden 
Leute erwähnt worden sind, welche im Spitale erzogen wurden. 

Noch zweimal finden wir in den Hospitalurkunden Briefe 
zweier deutscher Kaiser, welche ein eigentümliches kaiserliches 
Präsentationsrecht von Personen zur Aufnahme als Pfrundner 
im Burgerhospitale darthun. Diese Pfründe hiess die «Layen 
Herren Pfründ»; es stand dies Recht dem Deutschen 
Kaiser für alle Hospitäler des Reichsgebietes zu, «als oberstem 
VoQle und Schirmherrn der Kirchen und alles geistlichen Stands, 
und sonderlich der Spitäler, aus kaiserlicher Obrigkeit, altem 
Herkommen und löblicher Gewohnheit», und wurde in Anspruch 
genommen für im persönlichen Dienste des Kaisers ergraute 
alte Soldaten ; auch scheint es vor oder seither von keinem 
andern Kaiser beansprucht worden zu sein, denn es sind dies 
die zwei einzigen Urkunden, welche in unserer Sammlung, dies 
Recht betreffend, vorhanden sind. Es sind die sogen. «Panis- 
briefe» des alten Staatsrechts, durch welche verdienten Personen 
und Dienern, hauptsächlich alten Soldaten, eine Leibrente zu- 
gesichert wurde. 

Im Jahre 1551 schlägt Kaiser KarlV. hiezu seinen 
«Trabanten und des Reiches lieben getreuen Hansen Hertz» 
\or, «umh seiner getreuen und fleissigen Dienste willen, die 
Er ihm etlich Jahre, als ein Trabant am kaiserlichen Hofe, 
«in Krieg und Frieden», ungesparl seines Lebens und Vermö- 
gens^ ehrlich und redlich gethan hat.»i 

Im Monat November 1600 schreibt Kaiser Rudolf IL 
an den Rat und den Meister der Stadt Colmar, um seinen 
«lieben Jacob Spiess», der als Leibtrabanten etliche 
Jahre am Hofe treue Dienste geleistet hatte, in dem Spital da- 
selbst als Leyen Herren Pfründner aufnehmen zu lassen. ^ 

In obigem haben wir gesehen, wie man in Deutschland 
früher für gediente Soldaten gesorgt hat ; wir finden aber in 
der Urkundensammlung unseres Bürgerspitales eine Reihe von 
Briefen und Dokumenten, welche uns in die Fürsorge des 
Mittelalters für die armen Handwerkergesellen hineinblicken 
lassen; es isf ein Kapitel sozialer Geschichte, das wir in diesen 
Urkunden vorfinden, zugleich ist es auch für uns eine Freude, 
darin die Bestätigung einer Thatsache zu finden, welche man 
oft für so vorgerückte Zeiten für unmöglich halten möchte, 



Spitalarchiv F, 4. 
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nämlich der Einrichtung einer wirklichen und wirksamen Kran- 
kenversicherung, im Rahmen der Bruderschaft der 
Gesellen. Und nicht nur dass die Gesellen die Ausgaben 
allein machen, sondern ihre Meister von der Zunft treten oft 
dadurch ein, dass sie das etwa durch die Bruderschaft schuldig 
gebliebene Hauptgut mit ihrer Garantie versehen. 

Die älteste Bettstiftung im Spitale, durch Gesellenbruder- 
schaften, ist die der Bäckerknechte; sie ist vom Sonntag 
nach St. Gallentag des heiligen R ich t er s 1420, 
und bezieht sich auf zwei Betten für kranke Mitglieder der 
Gesellschaft, auf ein Jahrgedächtnis für die Verstorbenen der 
Bruderschaft, und eine Kerze für deren Seelenheil, welche vor dem 
Mutter gottes- Altar bei Feierlichkeiten brennen soll. Dafür geben 
die Bäckerknechte 30 Gulden in Gold, und einem jeden 
Siechen alle Frohnfasten ein Pfennigbrod und ein halb Mass 
Wein.i 

Am Samstag vor Reminiscere 1477 ward der 
Vertrag dergestalt erneuert, dass die Bäckerknechte gegen Ge- 
währung dreier Sargsteine als Gräber in der Spi- 
tal k i r c h e , sowie des feierlichen Leibfalles in der Spital- 
kapelle beim Tode eines Bruders, und zweier Betten in eigenem 
Gelasse, ein Messbuch, einen Kelch, eine Altartafel (Bild), ein 
Glasfenster über der Thüre der Kapelle, und ein grünes, da- 
mastenes Messgewand machen lassen sollen. 

Am Mittwoch den 22. Hornung 1525 stiften die Weber- 
knechte, «sowohl in Woll als in Linnen», auch die Wollen- 
schläger und Hutmacher, ein Bett im Colmarer Armenspitale, 
für ein einmal bezahltes Geld von 80 G u 1 d e n ; 2 durch einen 
spätem Vertrag treten auch noch die Hosen Stricker dieser 
Stiftung bei. Die Schneidergesellenbruderschjaft 
gründet am Dienstag nach Lätare 1560,8 im Spitale zu 
Golmar, mit einem Kapital von 70 G u 1 d e n , ein Bett in ei- 
genem Gemache. Der kranke Geselle muss alle seine bewegliche 
Habe mitbringen, welche ihm beim Austritt ausgeliefert wird 
und bei seinem Tode dem Hospital anheimfällt, zugleich behält 
sich die Bruderschaft das Recht vor, zum selben Preise, falls 
sie je die Mittel dazu haben sollte, ein zweites Bett zu gründen. 
Diese eben erwähnten Bedingungen finden sich ganz genau in 
allen anderen Verträgen wieder aufgenommen. Am selben Tage 
gründen die Schuhknechte und zum selben Preise von 
70 Gulden Hauptgutes ebenfalls ein Bett im Hospitale. 



1 1 Gulden = Mk. 7,80 heutigen Geldes. 

2 1 Gulden = Mk. 4,66. 

8 1 Gulden = Mk. 4,23 heutigen Geldes. 
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Am Samstag nach Judä 1528 * stiftet die Ka rcher- 
bruderschaft ebenfalls ein Bett im Spitale, gegen Zahlung 
eines Hauptgutes von 40 Gulden, und die anderen 30 Gul- 
den werden durch Hingabe eines Rentenbriefes, lautend auf 
ein Kapital von 6 Pfund Rappen mit 6 Schilling Jahresgeld^ 
gedeckt. 

Die Schreinergesellen gründen am 18. Juni 1742 
zwei Betten mit einem Kapitale von 200 G u 1 d en * oder gegen 
jährliche Entrichtung eines Zinses von 10 Gulden. 

Vier Jahre nachher stiftet die Müllerzunft selbst, also 
die Meisler, für die Mühlärzte ein Bett um den Preis von 200 
Gulden damaliger Colmarer Währung (20. Juli 1746). Am 
2. September 1748 stiftet die Zimmerleutbruderschaft 
ein Bett mit einem einmal gezahlten Hauptgute von ebenfalls 
200 Gulden.» 

Für die Maurerknechte wurde noch um 1767 (23. 
Mai) ein Bett gestiftet und eingerichtet, und zwar um 100 
Gulden Hauptgut und gegen Verzinsung der restierenden 
iOO Gulden unter ausdrücklicher Garantie der Zunft.* 

Nicht ohne Hinweis auf das Steigen des Preises eines 
Bettes, wollen wir uns von diesem interessanten Gegenstande 
abwenden. Während im 16. Jahrhundert ein Bett 70 Gulden 
gilt, und einmal sogar auch 80 Gulden ausbedungen werden, 
so finden wir in der Urkunde von 1742 für die Schreinergesellen 
den Satz von 100 Gulden für ein Bett ; und in den drei letzten 
Bettstiftungen von 1746, 1748 und 1767, sind 200 Gulden als 
Kapitalzahlung ausgemacht. Im Jahre 1420 zahlen sogar die 
Brodbäckerknechte für 2 Betten nur 30 Gulden in Gold, 
allerdings geben sie noch jedem Kranken, alle Frohnfasten, ein 
Pfennigbrod und ein halbes Mass Wein. Heute wird für eine 
Bettstiflung 16 000 M. Kapital bezahlt. 

Gerne möchte ich hier noch Näheres über die Aufnahme- 
bedingungen der Pfründner im Colmarer Bürgerhospitale den 
Lesern mitteilen, jedoch sind die Bedingungen der Aufnahme 
für jeden einzelnen Fall so verschieden, dass es ganz unmöglich 
ist, nur einigermassen ähnliche Sätze in dieser kurzen Notiz 
mitzuteilen. Wollte man die wirtschaftlich gewiss sehr wich- 
tigen Zahlenangaben einem grösseren Publikum zugänglich 
machen, so müsste man die grosse Anzahl der vorhandenen 
Archivurkunden einer gründlichen und speziell auf diesen Zweck 



1 l Gulden = Mk. 4,66 heutigen Geldes. 

« 1 Gulden = Mk. 2,10 heutigen Geldes. 

* Alle diese Zunfturkunden im Spitalarehiv F, 5. 

4 1 Gulden = Mk. 2,10 heutigen Geldes. 
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gerichteten Untersuchung unterwerfen. Ich werde vielleicht 
später einmal noch Gelegenheit nehmen, auf diesen Gegenstand 
zurückzukommen, für jetzt muss ich mich auf die wenigen, 
allgemeingeschichtlichen Mitteilungen, die ich hier mache, be- 
schränken.! 

Von der bescheidenen Ausstattung des hiesigen Bürger- 
hospitales durch die Stadt und durch den Ritter von Bliensch- 
weiler bis auf unsere Tage, hat sich auch die Anhänglichkeit 
und die Liebe der Bürger unserer Stadt seil seiner Gründung 
dem Bürgerhospitale immer rege erhalten, so dass im Laufe 
der Jahrhunderte die Anstalt durch eine kluge Verwaltung 
ihres Vermögens und durch zahlreiche Schenkungen oder Zu- 
wendungen zu dem jetzigen nicht unbedeutenden Stammver- 
mögen gelangen konnte. In grosser Zahl liegen im Archiv- 
S(ihreine des Hospitales die wohlthäligen Zuwendungen an 
dasselbe, an die Elend enherberge und an das Gutleuthaus, deren 
Kapitalvermögen, wie wir schon sahen, mit demjenigen des 
Heilig-Geist-Spitales im Laufe der Jahrhunderte vereinigt wurden. 
Wenn schon diese Urkunden nicht ohne Interessen sind in 
Bezug auf das Bild des Wohlthätigkeitssinnes unserer Vor- 
eltern, so muss hier doch auf ein Eingehen auf dieselben ver- 
zichtet werden. 

In diesem kurzen geschichtlichen Ueberblicke ist noch einer 

Gründung aus dem vorigen Jahrhundert zu gedenken. Es ist 

die Hebammenschule. Zwar ist die jetzige Hebammenschule, 
welche mit einer Entbindungsanstalt verbunden ist, jüngeren 

Ursprungs, erst aus dem Anfange unseres Jahrhunderts, doch 
darf sie füglich als die Fortsetzung und der Ausbau der früheren 
Gründung von 1780, durch den Intendanten von Elsass, Herrn 
de la Galaisiere, angesehen werden, welcher zu Strass- 
burg, als der Hauptstadt der Provinz, eine Ecole gratuite zur 
Ausbildung der Hebammen aus dem Lande errichtet hatte.* 

Man hatte somit erkannt, dass es sehr notwendig sei, 
den Hebammen eine wissenschaftliche Bildung zu verschaffen: 
denn meist waren die früheren Hebemütter weiter nichts als 
dumme, dem Aberglauben huldigende W^eiber, welche oft bei 
schweren Geburten das Leben der Mutter und des Kindes in 
Gefahr brachten, so dass man aus allen zeitgenössischen Ur- 
kunden und Berichten die ärgsten Klagen über diese Missstände 
vernehmen kann. Mit der Gründung der Strassburger Hebam- 
menschule 1780 war aber dem grossen Bedürfnisse nach ge- 



1 Spitalarchiv F, 6 u. 7. 

2 Ein Hebammenlehrbuch, Handschrift von 1784, Strassburger 
Hebammenkursus im Spitalarchiv, C, 5. 
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Zwecken an den genannten hohen Verwalter machte, die so 
dringend begehrte Schule in einigen grossen Sälen des rechten 
Flügels, 2. Stocks, im hiesigen Bürgerspitale zu eröffnen. 

Auch hatte man mit der Einrichtung nicht gesäumt; eine 
Rechnung des Bürgerspitales vom 12. Germinal des Jahres XI 
zeigt, dass das Bürgerspital die Ein richtungs kosten der ersten 
Anlage, im Betrage von 2385 Franken 70 Cts., ausgelegt hat. 
Die Ernennung des Dr. Morel zum Leiter und Lehrer der 
Anstalt geschah einige Monate später: am 4. Frimaire des 
Jahres }ill (23. November 1803). Am 1. Prairial des Jahres XIII 
errichtete Dr. Morel das erste Inventar der Mobilien und Ein- 
richtungsgegenstände der neuen Hebammenschule und Entbin- 
dungsanstalt für das oberrheinische Departement, deren Ankaufs- 
wert 4216 Livres und 4 Sols betrug. 

Am 1. Piuviose Jahr XIII ward der erste Kursus der 
Schule eröffnet, und am 10. Frimaire (1. Dezember) ward im 
grossen Saale der Anstalt, zu Ehren des VVohlthäters derselben, 
eine Marmortafel mit Ehreninschrift eingeweiht. 

Wie sehr einem wirklichen Bedürfnisse dadurch abgeholfen 
war, geht schon aus der grossen Anzahl der Aufnahmegesuche 
hervor, und auch daraus, dass zu Ende des Jahres 1805 Dr. 
Morel bereits 70 Hebammen entlassen hatte. ^ 

Was nun den sogenannten Wälschenspital betrifft, welcher 
in den alten überbliebenen Klostergebäulichkeiten sich erhalten 
hat, so erhielt dieser daher seinen Namen, dass von jeher, seit 
der Okkupation unseres Landes durch die Franzosen, in seinen 
Räumen das französische Militärlazaret eingerichtet war, worin 
dasselbe auch bis zum Jahre 1792 verblieb. Dann wurde es in 
das Katharinenkloster verlegt, unter dem Kaiserreiche aber 
aufgehoben (durch Dekret vom 12. Floreal des Jahres XII) und 
die kranken Soldaten wurden provisorisch in einem Saale des 
früheren Wälschspitales untergebracht; doch dieser Zustand 
konnte nicht lange bestehen, und es wurde wiederum ein Mi- 
litärlazaret im sogenannten Katharinenkloster eingerichtet, 
worin es bis in die jüngste Zeit hinein verblieb. Durch Vertrag 
zwischen der Spitalverwaltimg und der Militärbehörde vom 19. 
November 1808, übernahm dann das Bürgerhospital den Betrieb 
des Militärlazarets vorläufig auf zwei Jahre, jedoch wurde der 
Vertrag bald wieder aufgegeben, und das Militär-Lazarel der 
Militär-Behörde zum Betriebe überlassen. 

In den Räumen aber, wo nun das Waisenhaus sich be- 
findet, hatte die Stadt eine katholische Volksschule eingerichtet 



1 Akten über die Gründung der Hebammenschule im Bezirks- 
archiv zu Colmar. Fonds Ecole d'accouchement du Haut-Bhin. 
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Begeisterung aufgenommen worden sind, so giebt uns aber eine 
Kommissionssitzung vom 15. Juli 1792 den Nachweis der 
Wandelbarkeit der Volksgunst, wohl aber auch eines starken 
Forlschrittes des revolutionären Geistes in Bezug auf Alles, was 
mit den Orden zusammenhängt, denn die Verwaltungskommis- 
sion fasste in obenerwähnter Sitzung auf ein demgemässes 
Dekret der Munizipalität vom 14. Juni den Beschluss, die 
Krankenschwestern, wegen ihres nicht constitutionellen Geistes 
und ihrer religiösen Unduldsamkeit, von der Anstalt auszu- 
schliessen. Innerhalb 24 Stunden mussten sie das Spital ge- 
räumt haben, und es wurden wieder Laien personen, sowohl 
mit der Haushaltung, der Waisenerziehung, als auch mit der 
Krankenpflege betraut. Es waren die Bürgerinnen Laroche 
von Schlettstadt und Binder aus Golmar, die zwar auch nicht 
lange die Gunst der Verwaltungsbehörde genossen haben ; denn 
am 15. Nivose IV wurden sie durch den frühern Waisenvater 
der protestantischen Waisenkinder und dessen Frau, den Bürger 
Haller erselzt. Es kommen nun in dieser Zeit eines sehr 
bewegten politischen Parteilebens in der Zusammensetzung der 
Verwaltungskommission sowie der Beamtenschaft des Bürger- 
spitales einige Verschiebungen vor, die sicher nicht immer 
durch den blossen Nutzen der Anstalt geboten erschienen, sondern 
erwiesenermassen von der Stellung der betreffenden Persönlich- 
keiten gegenüber den republikanischen Grundsätzen der jeweils 
herrschenden Partei abhingen. Es war wie überall der Kampf 
des jakobinischen Geistes gegen die mehr nach rechts neigenden 
Personen und Parteien. 

So hatte die Munizipalverwaltung in Erfahrung gebracht, 
dass der katholische Waisenvater die ihm anempfohlenen Kinder 
in das Münster statt i n die Dominikanerkirche 
führte und forderte deshalb die Spitalverwaltungskommission 
auf, den genannten Beamten darüber zur Rechenschaft zu 
ziehen, was sie indessen unterliess und der Munizipalverwaltung 
unterm 5 Vendt^miaire IV erklärte, sie sehe sich gar nicht ver- 
anlasst, auf das Gewissen und die Ueberzeugungen ihres Unter- 
gebenen irgend einen Druck in diesem oder jenem Sinne aus- 
zuüben, es stehe ihr folglich nicht zu, dem Bürger Chevalier 
dieserhalb Vorstellungen zu machen. Daraufhin erwidert die 
Stadtverwaltung kurz und bündig durch ein Absetzungsdekret 
gegen die Mitglieder der Verwaltungskommission. 

In der Dominikanerkirche fand damals der Nationalgottes- 
dienst statt, während sich im Münster immer noch renitente 
Katholiken versammelten, «un grand nombre d*individus, mais 
dont le culte est sterile pour la jeunesse, oü il n'y a ni instruc- 
tion ni le moindre secours spirituel». Das sei eine Gefahr für 
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die Republik ; denn es läge im Interesse des Staates, die repu- 
blikanischen Gesinnungen und die Burgertugenden «Vertus 
civiques>» im Gemüt^ der Kinder schon grosszuziehen, und es 
seien gerade die Waisen das heiligste und wertvollste Eigen- 
tum des Vaterlandes, daher am meisten zu überwachen, damit 
ihnen keine dem Staate schädliche Lehren eingeprägt würden. 
Durch ihr Benehmen habe sich aber die Hospitalkommission 
eines unbürgerlichen Betragens schuldig gemacht. Daher ist 
dieselbe als abgesetzt erklärt und es wird unter Strafe der 
neuen Kommission geboten, darnach zu trachten, dass die 
Waisenkinder nicht mehr in das Münster, sondern immer und 
allein in die Dominikanerkirche geführt werden. 

Unterdessen hatte das Hospital immer mit Fehlbeträgen 
und Geldmangel zu kämpfen, und manche der obenerwähnten 
Personaländerungen durften auch noch durch die Absicht, Ver- 
waltungskosten zu sparen, vorgenommen worden sein. 

Die Centralverwaltung blieb den Klagen' der Verwaltungs- 
kommission gegenüber auch nicht taub ; durch die neue Gesetz- 
gebung infolge der grossen Revolution wurden dem Spitale 
zuvor ungeahnte Lasten und Ausgaben auferlegt; die Abschaffung 
der Zehnten hat der Anstalt grosse Einkünfte abgeschnitten ; 
der schnelle Fall des Wertes der Assignaten ; die dem Spitale 
auferlegte Annahme der verlassenen und Findelkinder, der so- 
genannten <(Enfants de la Patrie»; die öftere Zuweisung kranker 
Soldaten und Sträflinge ; die nunmehrige Verpflichtung des 
Spitales, von seinen liegenden Gütern auch die Grundsteuer zu 
entrichten, wovon die Anstalt im alten Regime befreit war ; 
dies Alles verursachte viel Mehrausgaben und grosse Verluste. 

Grundsätzlich sollten alle beschädigten Personen und noch 
bestehenden Anstalten für diese Verluste entschädigt werden ; 
darum hat wohl auch die Distriktsverwaltung des oberrheinischen 
Departements der Anstalt eine einmalige grosse Zuweisung von 
182000 livres in Assignaten gemacht (9. Prairial und 7. Ther- 
midor HI). 

Aber der grosse Zufluss dieser Assignaten in die Anstalts- 
kassen, und die gesetzlich angeordnete Verpflichtung, alle baren 
Geldbestände in kurzer Frist gegen Assignaten umzutauschen, 
haben der Anstalt die grösslen Vermögensverluste verursacht; 
ein Glück war es noch, dass die Verwaltungskommission die 
Mittel fand, den durch Gesetz vom 23. Messidor H angeordneten 
Verkauf der gesamten Liegenschaften zu verschieben und so 
gänzlich zu vermeiden wusste.. 

Nach einem Bericht vom 25. Yen tose IX an den Minister 
des Innern, die verschiedenen Verluste der Anstalt betrefl*end, 
ist dem Spitale aus der alleinigen Aufhebung aller Zehnten ein 
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die Revolution stark benachteiligte Spitalkasse nicht zu tragen 
vermöchte, da man die jetzigen Beamten doch alle beibehalten 
müsste. Die Kommission dankte aber dem Präfekten für sein 
Wohlwollen und bat ihn hauptsächlich, dahin seinen Einfluss 
geltend zu machen, dass die vom Staate der Anstalt geschuldeten 
grossen Beträge derselben zurückerstattet werden möchten. 

Um Geld zu machen, wurde anno XIII der fränkischen 
Republik sogar der übrigbleibende Teil des früheren Militär- 
spitales, der nicht durch die Stadt gepachtet worden war, am 
9. Nivöse an ein Konsortium auf 18 Jahre um 1732 Fr. ver- 
pachtet : es waren die Bürger Hummel, Roth6 Vater 
und Sohn, Mollv und Bernauer. Dieser Teil enthielt 
damals viele grosse Säle, welche während der ganzen Revolution 
als Gefangenendepots gedient haben, und längs des Schlupfes 
der jetzigen Basquegasse weite Stallungen, welche hundert 
Militärpferden der Garnison Unterkunft geboten hatten, so lange 
die Stadt die erwähnten Baulichkeiten in eigenem aber wider- 
rechtlichem Besitze gehalten hatte. 

Doch mussten die Pächter gegen entsprechende Entschädigung 
bald wieder einen Teil der Säle zurückgeben, um darin die 
ccGompagnie de Reserve» des oberrheinischen Departements ein- 
zuquartieren. 

Nicht uninteressant ist es zu erfahren, dass durch Beschluss 
vom 26. Frimaire XIV die Kommission die Anordnung traf, 
dass fortan die Suppe der Hospitäler mit Weisbrod angemacht 
"werden solle, was bis heuie noch geschieht. 

Mit welchen Schwierigkeiten das Spital noch zu kämpfen 
hatte, beweist am besten das Budget des Jahres XIV, welches 
an Einnahmen 30 235 Fr. und an Ausgaben 79 014 Fr. vor- 
sieht. 

In der Verwaltungsratssitzung vom 14. November 1808 
teilte der Spitaleinnehmer derselben mit, dass der General 
Rapp ihm die Summe von 1300 Fr. hatte auszahlen machen, 
um sie unter den Waisenkindern beider Religionen austeilen 
zu lassen. 

Am 19. April 1815 hatte der General der Hospitalverwalt- 
ung eine Summe von 331 Fr. übergeben, um damit den 
Waisen und Hospitälern einen Extra-Imbiss aufsetzen zu lassen. 
Am 19. Januar 1817 wiederholte Rapp dieselbe Wohlthätigkeit, 
indem er zum selben Zwecke der Verwaltung 200 Fr. über- 
geben Hess, ebenso Hess der genannte General unter die Hospi- 
täler und die Waisenkinder des Hospitales bei Gelegenheit des 
Ludwigfestes (25. August) abermals eine Geldaustcilung ver- 
anstalten, so dass jeder von denselben einen Franken erhalten 
sollte, unter Hinweis darauf, dass sie des gütigen Königs ge- 
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V. 

Autobiographische Aufzeichnungen. 

Von 

Ludwig Spach. 

Heransgegeben von F. X. Kraus. 

(Fortsetzung.) 

Hiin Oheim, der allere Bruder meines Vaters, war seit dem 
Ausgang der Revolution zu Lausanne ansässig. Er hatte durch 
strenge Oekonomie und Benutzung einer Tuchhandlung, die 
seinem verstorhenen Prinzipal zugehörig gewesen, ein massiges 
Vermögen erworben, besass zwei Häuser im Städtchen, Reb- 
land und Winzerhaus am Fusse des prachtvollen Spaziergangs 
Montbenon. Das wusste ich durch seine Korrespondenz mit 
dem Strassburger Bruder. Lausanne stand durch mehrfache 
Reiseberichte, besonders durch Friederike Brun's anziehende 
Beschreibung wie ein lebendiges Gemälde mit dem Panorama 
des Lemans vor meiner Phantasie. Der Onkel war mein Tauf- 
pathe und befragte sich in jedem Geschäftsbriefe nach mir. 
Ich wendete an den Vater die Bitte, um einen Sommeraufenthalt 
nach Lausanne schreiben zu dürfen. Mit der ihm eignen Bon- 
hommie gewährte er mir das Verlangte ; von Lausanne kam 
zustimmende, liberale, väterliche Antwort. Mit den ersten 
Apriltagen rüstete ich mich zur Abreise. In jener Zeit war 
dies keine Kleinigkeit ; man zieht jetzt ebenso schnell nach 
Rom oder Neapel. Ich wurde mit Empfehlungsbriefen nach 
Basel und Bern versehen. Eine kurz vor der «weiten Pilger- 
schaft» m.it dem künftigen «Maire Schützenberger» angeknüpfte 
kameradliche Verbindung gereichte mir ebenfalls zum Nutzen. 
Er hatte als Studiosus schon die Schweiz in einigen Theilen 
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bereist, konnte guten Rath und Auskunft ertheilen ; eine Kor- 
respondenz war zwischen ihm und mit Stahl verabredet. Mit 
noch einem andern reichbegabten, leider zur krankhaften 
Melancholie neigenden Theologen hatte ich ebenfalls im Laufe 
des Winters näheres Freundschaftbündniss geschlossen ; auch 
ihm dachte ich meine dichterischen Vorübungen aus Lausanne 
mitzutheilen ; doch bald nach meinem Wegziehn von Strassburg 
nahm die hypochondrische Stimmung des von seinem Vater 
vernachlässigten hartbehandelten Armen eine höchst bedenk- 
liche Wendung. Er musste einem verwandten Landpfarrer 
zur Obhut anvertraut, dann wieder in das Vaterhaus zurück- 
berufen werden. Mit einer Jüngern Schwester gelangte er auf 
einem Bauern wägeichen bis an die Thore der Stadt, sprang 
herunter, rief dem Mädchen zu : da hinein geh' ich nicht und 
verschwand im Felde. Im Bauerngasthof zu Enzheim wurde 
er noch denselben Abend von zwei Strassburger Bürgersleuten 
gesehn, freundlich angeredet, er gab keine Antwort, entfernte 
sich in die angewiesene Kammer und — verlor sich mit dem, 
ohne weitere Spur zu hinterlassen. Einige Zeit wähnte die 
trostlose Mutter, er hätte sich zu mir nach Lausanne begeben. 
Schützenberger hegte die Vermuthung, er sei mit seinen 
schwärmerischen Tendenzen in ein Kloster geflüchtet. Unmög- 
lich ist es nicht. Mir schien Selbstmord wahrscheinlicher. 
Dieses Verschwinden eines liebevollen, ideenreichen, musikalisch 
ausgebildeten Freundes erschütterte mich gewaltig ; auf ein 
Wiedersehen in der Schweiz hoffte ich nicht einen Augenblick. 
Sein Name — Stolze — war seinem Charakter entsprechend ; 
er wusste, dass ich durchaus nicht im Ueberfluss lebte, meinen 
Eltern zur Last und für meine eigne Zukunft verlegen war. 
Eher konnte Schützenberger, der in freiem Verhältnissen lebte, 
aushelfen ; allein eine von beiden Freunden auf dasselbe weib- 
liche Wesen geheftete Leidenschaft hatte sie entflammt und 
wohl auch den Hypochondristen zu seinem verderblichen Schritte 
getrieben. Eine elegische Sonettenreihe, die ich nach dem 
muthmassHchen Tode des unglücklichen Jugendfreundes in 
Lausanne niederschrieb, gieng in den Händen S>chützenbergers 
verloren. Ich zweifle keinen Augenblick daran, dass er sie, 
aus mehr als einem Grund, dem Feuer übergab. 

Die Reise begann ich hoffnungsvoll. Gleich in den ersten 
Stunden, nachdem ich das Vaterhaus verlassen, sollte ich einen 
Vorschmack der fremden, feindlichen Welt erhalten. In 
der damaligen Diligence von Strassburg nach Kolmar fand die 
sonderbare Anordnung statt, dass im Mittel wagen die Sitzreihen 
der Passagiere in die Länge und nicht transversal angebracht 
waren. Es sassen also je drei und drei Reisende dos ä dos, 
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erfolgte nicht wörtlich, aber in etwas analoger Weise. Der 
melancholische Anklang begleitete mich in den Gasthof nach 
Basel. 

Ich liess mich zu schneller Weiterreise mit einem rück- 
kehrenden Hauderer bestimmen. Von meinen zwei neuen Ge- 
fährten erklärte sich der ältere dem bairischen Konsulate zu 
Bern angehörig ; der jüngere, in meinem Alter, kam aus einer 
klerikalen Pension des innern Frankreichs, war der Sohn einer 
adligen Familie von Solothurn. Der Hauderer redete ihn respekt- 
voll mit dem Baronentitel an. Es trieb den Junker zu schnel- 
lem Abzüge, indem er, wie er uns zutraulich mittheilte, seinen 
besten Fonds in Paris gelassen und Eile hatte, zu Hause zu 
landen. Er sprach ein reines Französisch, der andere präten- 
tiöse Halbdiplomat ein höchst imperfektes Jargon — «C*est 
un fat manqu6» flüsterte mir der Solothurner zu, da wir uns 
einen Augenblick bei einem Aufsteigen der Strasse allein fanden. 
Das ausgesprochene Urtheil war ganz richtig. 

In Liestal wurden zum erstenmal die Pferde gefüttert. 
Meine Gefährten nahmen ein kleines Mittagsmahl ein. Ich 
kletterte während der Zeit an den Bergabhängen des Jura's 
herum und athmete, wie ich wähnte, Alpenluft ; die Vegetation 
war wenig vorgerückt; Hecken und Bäume jeden Schmuckes 
beraubt. Einen Vorschmack der Alpennatur gaben auf der 
Höhe des Jochs, nahe bei Balstall, die grandiosen Felsformationen. 
Doch bereits war die Dämmerung eingebrochen, und in Bal- 
stall, wo wir übernachteten, herrschte völliges Dunkel. Kurz 
zuvor war der Hauderer, nachdem er eine Minute bei einem vor 
einem Wasserfall liegenden Hause verweilt, an den Wagen heran- 
getreten, und hatte schmunzelnd bedeutsam gesagt: «Was geben 
mir die Herren für meine Nachricht ; ich habe ihnen für den 
Rest der Reise einen vierten Passagier, die hübsche Tochter 
des Eigenthümers ...» Die beiden jubelten laut auf, mit 
homerischer Selbstgefälligkeit — mir fiel dieses Benehmen auf; 
es widerstrebte all meiner früheren Angewöhnung, die mich 
in jedem weiblichen Wesen, alt oder jung, das schutzbedürflige, 
huldigungswürdige, nicht das familiäre, hervorsuchen hiess. 

Den folgenden Morgen fanden wir die in der That an- 
muthige, blühende Schweizerin bereits in der Kutsche. Der 
Junker von Solothurn -drückte sich nach kurzer Einleitung 
wie ein Faublas an das arme, verschüchterte Mädchen heran, das 
sich, so gut es gehn mochte, gegen seine Schwänzeleien sträubte. 
Auch der Halbdiplomat machte sich in zweiter Linie bemerk- 
bar. — Ich blieb ruhig, da sich bis jetzt alles noch in den 
Gränzen eines erträglichen Anstands bewegte ; doch es mochte 
die Angegriffene in meinen Augen den Tadel des süffisanten 
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kurzen Reise als sein vorläufiges Absteigequartier bezeichnet. 
Ich traf ihn, mit seiner Morgentoilette beschäftigt, seine ver- 
nachlässigte Kravatte in neue Falten legend; er rechtfertigte 
nochmals den Verdikt des Solothurners : «C'est un fat manqu6)). 
Er schlug die Annahme der geringfügigen Summe kategorisch 
ab ; ich legte sie auf den Toilettentisch und entfernte mich ohne 
weitere Erklärung. Wir schieden nicht grade als Widersacher, 
aber nicht als gegenseitig befriedigte Reisekumpane. Ich hatte 
meine Pflicht nebenbei erfüllt und vergass bald im Anbhck der 
halbverschleierten Alpen, von der Bastei herab, den peinlichen 
Eindruck. Mein eignes Wagniss, dass ich für «die Sitte» ein- 
gestanden, Hess mich über die Zurechtweisung wegsehn, die 
ich von einem Wüstling erduldet. Ich kam seitdem zu der 
Ueberzeugung, dass er jedenfalls zu dem untergeordneten Bureau- 
personale des Bairischen Konsulats gehöre, und wurde noch 
heute, sollte sich eine derartige Szene vor mir abspielen, mich zu 
einer moralisirenden Intervention verpflichtet fühlen. 

In zwei Tagen eine zweifache Erfahrung konnte nicht 
resultatlos bleiben. — Der Basler Hauderer wünschte mich 
einem von Bern nach Genf retour fahrenden Kollegen in die 
Hände zu spielen ; dieser letzte glaubte zweifelsohne mich zu 
bestimmen, indem er mir zutraulich mittheilte, dass eine hübsche 
junge Dame die Gelegenheit benütze und einen Platz belegt 
habe. Gerade diese konüdentielle Einladung bewog mich, ein 
Billet auf der öffentlichen Diligence einzulösen. 

In Bern hatte ich mich, von einem Korrespondenten freund- 
lich und belehrend geleitet, in der kurzen Zeit ordenthch um- 
gesehn und mir das originelle Bild der kleinen aristokratischen 
Stadt recht fest eingeprägt. Einen kurzen Ausflug in das 
Berner Oberland widerrieth mir väterlich der Berner Handels- 
mann wegen der rauhen Jahreszeit, belobte mich, das öffentliche 
Verkehrsmittel einem unbekannten Hauderer vorgezogen zu 
haben, befrug mich über einige Strassburger Handelsverhält- 
nisse, wovon ich nur ungenaue Auskunft zu geben wusste, und 
sagte mir, da wir zum Austausche uusrer gegenseitigen Sprach- 
kenntnisse kamen, er spreche drei Sprachen : deutsch, italie- 
nisch und bernerisch. Nun in diesem Betracht war ich dem 
erfahrenen Manne überlegen, auch ohne den Strassburger Dia- 
lekt dem Bernerischen entgegen zu halten. 

Meine neue Reisegesellschaft in der höchst komfortabeln 
eleganten Diligence bestand, soviel ich mich entsinne, meist 
aus Handelsleuten, worunter der Name eines Herrn Hofers aus 
Mülhausen mir im Gedächtniss blieb. So gering auch damals 
meine politische Kenntniss, hörte ich dem Biedermann gerne 
zu, als er sich über Ludwigs des XVIII. Regierung belobend 
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auf die Hypothese, wie ich mich zu der Genfer Dame verhalten, 
wenn ich das Anerbieten des Retourbiilets angenommen hätte. 
Die despotisch geforderte Huldigung, welche überall auf Strassen, 
in Reise wagen und in Salons den Frauen gegenüber von den 
Bürgern der Vereinigten Staaten gefordert wurde, schien mir 
jedenfalls dem frechen Benehmen der Europäer ungeschützten 
Frauen gegenüber vorzuziehen. 

Um 3 Uhr Morgens landeten wir im Postbureau zu Lau- 
sanne. — Ich erkundigte mich nach einem Führer mit Laterne 
durch die mir völlig fremde Stadt und klopfte noch in dieser 
Nacht an meines Onkels Pforte. Die ganze Haushaltung ward 
aus dem Morgenschlaf aufgestört, allein der herzliche Empfang 
entschädigte für das lange Anklopfen und Warten. Eine häss- 
liche Dienstmagd kam mir zuerst entgegen, drauf meine beiden 
halb angekleideten Vellern, die mich in das Schlafzimmer des 
verwittweten Onkels führten. Es wurden mir getrocknete 
Trauben zum Willkomm vorgesetzt; drauf nahm ich vorläußg 
in dem italienisch breiten Lager des Wittwers meine Stelle 
ein ; und kaum waren die ersten Morgenstunden vorbei, führte 
mich der ältere Vetter Jacques in das Winzerhäuschen unter 
Montbenon, woselbst ich nach wenig Tagen meine ^modeste 
Wohnung aufschlagen sollte. 

Die erste Ansicht des Genfersees, der sich beinahe in 
seiner ganzen Ausdehnung vor meinen Augen aufschloss, war 
geradezu erdrückend ; ich konnte kaum aufathmen ; mein 
braver Verwandter weidete sich an meinem Staunen. Ich kann 
diesen ersten Eindruck nur mit der ersten Ersteigung des 
Rigis vergleichen, als ich von Arth und Goldau klimmend an 
RigistafTel anlangte und durch die hin und hergeschobenen 
Wolkengebilde auf den Luzerner See herabsah. — Des Leman's 
Riesenberge lagen nur leise angehaucht vom Morgenduft 
in ihrer ganzen grossen überwältigenden Majestät mir gegen- 
über; auf dem Wasserspiegel gegen Ost, West und Süd lag 
ebenfalls nur leise verhüllender Duft ; der blaue Jura hob sich 
rein vom westlichen Horizont ab. Ich sollte, begünstigt wie 
wenig Reisende, auf einmal des grossen Schauspiels theilhaftig 
werden und aufjubeln im Gedanken, dass mir voraussichtlich 
monatelang aus meinem Fenster diese Szene vor Augen und zu 
Füssen liegen würde. Die so oft und so streng blamirten Ma- 
thissonsche Gedichte auf den Genfersee tönten mir harmonisch 
in die Ohren, und ich dankte dem Sänger, der mich Iheilweise 
zum Voraus, wenn auch unvollkommen, eingeweiht in diese 
Herrlichkeit. Byron sollte später mit ganz andern mächtigen 
Akkorden und durch zauberische Strophen uns all diese Herr- 
lichkeit vor Sinn und im Geiste vergegenwärtigen. 
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Aber auch die nächste Nähe bot des Anziehenden viel. 
Prof. Gottfried Schweighäuser hatte mir vor meiner Abreise von 
Strassburg auch ein anmuthiges Thälchen verkündet, das sich 
zwischen Montbenon und einer hochgelegenen Vorstadt Lausannes 
hinziehe ; in diese geschlossene Einsamkeit, die noch von keiner 
Bracke überbaut, flüchtete ich bisweilen, dem Kontrast zuliebe, 
welchen diese Enge mit der unendlichen weiten Ausdehnung 
des Seebeckens bot. Auch das kleine Fischerdorf Ouchy, wo 
damals kein einziges glänzendes Hotel, nur eine unscheinbare 
Kneipe, Erfrischungen bot, besuchte ich gern oder schlenderte 
an dem untern Seeufer hin über St. Sulpice hinaus in die 
Nähe des lieblichen Morges. In der reinen Seeluft fühlte ich 
nicht die geringste Ermüdung ; wenn zu meinen Füssen der 
Südwind die leise gekräuselten Wellen über den Sand oder das 
Ufergras herüber warf, lauschte ich gern und lang dem me- 
lodischen Anprall und blickte sehnsuchtsvoll nach dem Sa- 
voyischen Ufer, nach den Vorbergen, die mir die hehren Ge- 
heimnisse der Alpen verdeckten. 

Wiederholt, wenn ich meine Touristenausflüge dem Vetter 
mittheilte, ergieng die Warnung vor d^r unbarmherzigen Bise. 

Dieser schrofl'e Temperaturwechsel trat gegen Ende April 
ein. Ich Hess mich nicht abhalten, auch in nächtlichen Stunden 
von Lausanne nach meinem mir lieb gewordenen Landhäuschen 
zu wandern, in leichter Kleidung. Die Strafe sollte nicht aus- 
bleiben. Unangekündet ergriff" mich ein Schleimfieber mit 
Blutspeien ; von einem Momente zum andern musste ich 
in die wärmere Stadtwohnung, place du pont, herüber ; ein 
Arzt wurde herbeigerufen ; ein Ghirurgus folgte ihm auf dem 
Fusse nach ; ein tüchtiger Aderlass und Mittel ge<^en Brust- 
schmerzen Hessen mich den ganzen Ernst meiner I.age durch- 
sehn; meine leicht erregte und geschäftige Phantasie steigerte 
das Uebel ; Bestürzung ergriff meine Verwandten, und die 
benachrichtigten Eltern drangen, sobald es mein Zustand er- 
lauben würde, auf meine Rückkehr in das mildere Elsass. 

Nun darauf wollte ich ebenfalls nicht eingehn. Ich hatte 
kaum in der ersten Maihälfte das Zimmer verlassen und mich 
zwischen den Rebmauern unterhalb Lausanne in erquickender 
Sonne wieder umgesehn und gestärkt, blieb mir, auch bei fort- 
währenden Brustleiden, das Gefühl der Besserung vorherrschend, 
sollte ich dem schönen kaum betretenen Lande den Rücken 
kehren und den Verwandten, die sich nach ihrer Weise 
liebevoll um mich bemühten, für ihre Sorge mit Abschied und 
Misstrauen lohnen ? — Der Onkel in seiner barschen Tonart be- 
gleitete mit Revolutionsflüchen die Zusicherung, dass die hek- 
tischen Engländer am Genfersee Heilung fänden und ich 
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derselben gewiss sein könne, wenn ich nur ausdauern wollte. Es 
kränkte ihn besonders der Gedanke, mich seinem Bruder etwas 
abgemagert und invalide nach Strassburg abreisen zu lassen. Eine 
dienstfertige, schon ältliche Ladenjungfer pflegte mich tantenhaft, 
ich war in der That dieser entgegenkommenden Sorgfalt nur 
zur Hälfte werth. Auch der Doktor, ein erfahrener weltmän- 
nischer Aeskulap, bezeugte mir zunehmendes Interesse ; er sah 
wohl ein, dass ich nicht ganz in die gegenwärtige Umgebung 
passte, bestimmte mich indess ebenfalls zu längerer Ausdauer, 
half mit wiederholtem Aderlass und Molken narli und führte 
mich in einem Lesekasino ein, worin ich ausreichende deutsche 
und französische Zeil Schriften, Bücher, Broschüren fand. Ich 
begnügte mich mit dem literarischen Theil, zum erstenmal be- 
freundete ich mich mit Zschokke, die Journalistik blieb mir 
ganz fremd. Von der Sladtbibliothek entlieh mein Vetter für 
mich die wenigen spanischen oder italienischen dort vorräthigen 
Werke. Ein Buchhändler, in der Nähe meines Onkels wohn- 
haft, liess mir einiges in die ältere englische Litteratur ein- 
schlagendes zukommen. Ein deutscher Apothekergehülfe theilte 
mir die wenigen Schriftsteller mit, die er vorräthig hatte. Zum 
erstenmale lernte ich viele Schillerschen Gedichte auswendig. 

Dieser t25 jährige Pharmaceut hiess Staubier, aus Regens- 
burg gebürtig. Wir schlössen uns aneinander ; er war er- 
kenntlich, wenn ich in seiner professionellen Abgeschlossenheit 
ihm bereitwillig Gesellschaft leistete. Er hatte als Studiosus die 
Husarenuniform angezogen, die Befreiungskriege mitgefochten, 
sich bei Hanau geschlagen. Er behauptete, einen französischen 
Kavallerie-Hauptmann durch einen Pistolenschuss getötet und 
dem hinsinkenden das Ehrenkreuz abgerissen zu haben. Er 
wies mir den Orden, tadelte retrospektiv diese jugendliche 
Ueberhebung und entschuldigte somit dem jungen Franzosen 
gegenüber seine deutsche Bravour. In der Kampagne von 1815 
rückte er nicht weiter als bis Saarlouis vor, stürzte dort bei einer 
Revue mit seinem Pferde so unglücklich, dass ein heftiger 
Blutsturz ihn aufs Krankenlager warf und zur Rückkehr in die 
väterliche Wohnung zwang. Der Abschied von Saarlouis er- 
folgte seiner Behauptung nach unter vielen Thranen einer 
temporären Geliebten, die kein Wort deutsch gesprochen, aber 
sich dennoch mit dem schmucken Husaren verständigt. Er 
versprach späteren Besuch nach seiner Genesung, hielt aber 
sein Wort nicht, wie er mir ziemlich unverschämt eingestand. 
Bei dem Vater, einem Apotheker, war die Aufnahme kalt; denn 
Staubier hatte gegen den elterlichen Willen die Kampagne von 
1813, 1814 und 1815 mitgefochten. Er entfernte sich aus dem 
Vaterhause, kam nach Lindau am Bodensee, behielt seine sol- 
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dalischen Angewöhnungen bei und verkehrte viel mit den 
Offizieren der Garnison und der Frau seines Prinzipals. Diesem 
Verhältniss zu entgehn. rettete er sich nach Lausanne, mit 
völliger Unkenntniss der französischen Sprache, war aber, als 
ich ihn kennen lernte, bereits soweit vorgerückt, dass er 
Rousseau's Heloise und Confessions lesen konnte ; ich war ihm 
behülflich und er dankbar. Die wenigen Spaziergänge, die ihm 
von seinem welschen Prinzipal zugestanden, unternahm er 
ausschliesslich in meiner Gesellschaft, theilte mir seine Lebens- 
erfahrungen mit, seine Reise in Tyrol und warnte mich ernst- 
lich, uneigennützig, vor vielem Mediziniren. Auch in dieser 
Hinsicht wurde ich ihm zu wahrem Danke verpflichtet. 

Sein exklusiv deuischer Standpunkt führte bisweilen 
zwischen uns lebhafte Erörterungen herbei. S<^ übergoss er 
mich mit Spott, dass ich, ein Elsässer, nicht in meiner Mutter- 
sprache mit meinem Könige verkehren könne. Seinen baierischen 
Fürsten Max und den Kronprinzen Ludwig liebte er aufrichtig 
und befrug mich ins kleinste Detail über des Ersten Aufent- 
halt in Strassburg. Die Passionen des Kronprinzen galten ihm 
als ein unveräusserliches Privilegium jugendlicher Fürsten, wie 
er sich in all seinen Urtheilen nie zum Sittenrichter aufwarf. 
Eine andre Eigenheit, die ich ebenfalls nicht billigen mochte, 
war sein konfessionelles Benehmen den Hausgenossen gegenüber. 
Obgleich geborner Katholik, zeigte sich Staubier nicht ver- 
pflichtet, vor den etwas intoleranten reformirten Lausannern 
seinen Glauben zu bekennen. Er hörte ruhig die leidenschaft- 
lichen Aeusserungen an ; seinen Vater, der nicht viel in geogra- 
phischen Kenntnissen bewandert war, Hess er glauben, dass 
Lausanne (Laus Annae) eine streng -katholische Stadt sei. 

Diese kleinen Schwächen mochte ich nicht rügen ; manches 
konnte der neuerworbene Freund auch an mir aussetzen ; in 
Ermangelung ausgedehnter Bekanntschaft w^ar er mir unschätz- 
bar. Meinen elsässischen Provinzialismus, meine Verstösse 
gegen hochdeutsche Aussprache Hess er nicht gelten und wurde 
auch auf diese tSeite hinaus ein guter Mentor. 

Seine damalige Prinzipalin, eine bereits ältere doch schmucke 
Dame bekam ich rnehreremal zu Gesicht und erfuhr, dass sie 
im Herrnhuter Institut Montmirail die Jahre (1792 — 93) mit 
meiner Mutter verlebt. Krankheit und Kummer hatten meine 
verehrte Mutter frühe gealtert ; der melancholische Ausdruck 
ihrer Gesichtszüge war mir allein gegenwärtig, und ich war 
beinah betroffen, dass die Strassburger Pensionärin zu Mont- 
mirail für eines der jugendfrischesten, schönsten Mädchen galt. 
Es war eine neue Bestätigung meines frühen Hellsehens in 
dem heimathlichen Hauskreuz; kaum wagte ich es mir zu 
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vergegenwärtigen, wie zerstörend ein Vierteljahrbundert an 
Frauen- und Mädchenschönheit nagen könne. Ich machte mir 
Vorwürfe, wieder mit erheitertem Gemüthe ins Lel)en und 
in die Zukunft hinaus zu schauen, während unterdrückter Gram 
das Hinwelken der Hebevollen ergebenen Mutter beschleunigte. 

Der schöne Herbstmonat nahte heran, der jugendliche 
Leichtsinn gewann noch einmal die Oberhand. Ich konnte 
mich nicht entschliessen, so nahe an den höhern Alpen, mir 
nicht den geringsten Einblick in die Wunder weit jzu gönnen. 
Früher oder später zählte ich auf meine Arbeitsfähigkeit und 
Ersatz dieser vorläufigen Auslagen. In der ersten Septemher- 
woche begab ich mich nach Vevey, da ich es versäumt, das 
schöne Winzerfest dort anzusehen. Es war ein prächtiger 
Sonntagmorgen, den ich auf der Terrasse des Temple d'enhaut 
zubrachte. Die Städter zogen von den untern Quartieren, dem 
Glockengeläute folgend, der Kirche zu. In der nicht unbedeu- 
tenden Zahl der «frommen Gläubigen» bemerkte ich eine schlanke, 
weissgekleidele Mädchengestalt, die noch andere Blicke als die 
meinen auf sich zog. Es war nicht schwer, in dieser Hülle 
Rousseau's Julie zu suchen ; statt dem Gottesdienst beizuwohnen, 
gab ich mich diesem leeren Traum hin. Von dem Orgelklang 
hess ich mich einwiegen, aber nicht zum «strengen Glauben» 
hinüberziehen. Nicht einmal zum Eintreten in die heiligen 
Räume liess ich mich bewegen und pflegte dagegen eine längere 
Unterhaltung mit einem Bürger von Vevey, der sich verspätet 
hatte und den Vorwand des vorgerückten Gottesdienstes benutzend 
die Umsicht in der prachtvollen Gottesnatur dem Gebet zwischen 
Mauern vorzuziehen schien. Berge und Ortschaften bezeichnete 
er mir mit Akkuratesse und gab mir ebenfalls Auskunft über 
die hübsche Mädchengestalt, die vor einer Viertelstunde an 
mir vorbeigezogen. Er bestätigte meine Ahnung, es sei in 
der That die Tochter einer angesehenen adeligen Familie in 
Vevey. Den Auszug aus dem Tempel wartete ich nicht ab 
und bereitete mich zur Abreise nach Marligny; von dort wollte 
ich ins Ghamounixihal hinüber. 

In der Diligence traf ich mit einem gentleman zusammen, 
der auf derselben Tour begriffen ; die Bekanntschaft war schnell 
gemacht; der Engländer ausnahmsweise human und höflich 
gegen einen unelegant gekleideten Jüngling. Rousseau's Heloise 
war die Vermittlerin unsrer improvisirten Annäherung; der 
Fremde sprach geläufig französisch und ergötzte sich augen- 
scheinhch an meinem naiven Jean-Jacques Enthusiasmus. Er 
liess sich sogar herbei, mir einige Andeutung über englische 
Literatur zu geben. Die liebenswürdige Erscheinung machte 
mich gesprächig ; nichts wäre mir ersehnter gewesen als eine 
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längere Reise in einer solchen Begleitung. Zu den übrigen 
Passagieren zählte ein italiänischer mercante sehr modesten 
Aussehens und eine junge bürgerhche Neuchatellerin, die mit 
zwei Kindern zu ihrem Manne nach Mailand reiste. Sie beklagte 
sich bitter über die vornehme Reisegesellschaft von Lausanne 
nach Vevey. «Man habe sie, die Arme, kaum eines Blickes 
gewürdigt, weil sie nicht modisch gekleidet, und doch habe sie 
ihre zwei Plätze bezahlt wie die grossen Damen.» Noch eine 
andere Seite berührte die gute Frau; sie wüsste nicht, 
an wen sie sich im katholischen Mailand für die Erziehung 
ihrer Kinder wenden könnte. Der Italiäner lächelte sarkastisch ; 
mich jammerte das glaubenstreue Wesen. — An dem Hoch- 
geländ und den Gestaden von Ghillon, Villeneuve fuhren wir rasch 
vorüber; gegen St. Maurice zu brach das Dunkel herein. Die 
Diligence übernachtete da ; der Engländer und ich schliefen in 
demselben Zimmer. Ich bemerkte die Aengstlichkeit, mit welcher 
mein Gesellschafter das Lager untersuchte und mir zum voraus 
verkündete, dass wir von irgend welchem Ungeziefer heimge- 
sucht werden müssten ; er hatte in Vevey Erkundigung über 
den berüchtigten Gasthof eingezogen. Beim Aussteigen aus 
der Diligence hatte ich gesehn, wie sich der alte itäliänische 
Handelsmann entfernte und ein anderes Quartier aufsuchte. 
Bei ihm war das nicht die Furcht vor unbequemen kleinen 
Gästen ; es bestrebte augenscheinlich sein Fortgehn eine Er- 
sparniss. Wir nahmen, der Engländer und ich, Thee auf 
unserm Zimmer; die Neuchatellerin verschwand mit ihrer 
jungen Brut. 

Um vier Uhr frühe wurden wir geweckt ; es war raben- 
schwarze Nacht, der Italiäner in unbekanntem Quartier. Nach 
einigem Warten gab der Gonducteur das Zeichen zur Abfahrt. 
Grausam schien uns die Nichtberücksichtigung des armen Alten, 
doch keine Remedur möglich. 

In der Dämmerung besahen wir die tobende Pissevache, 
der Anblick war nebelhaft, unheimlich, der gewährte Aufschub 
kurz zugemessen. Früh Morgens verliessen wir die Diligence 
in Martigny. Im Fremdenbuch las ich zwei wohlbekannte 
Namen allerer Strassburc^er Theologen mit spasshaften, nicht 
gerade geistreichen Noten eingeschrieben. Zu weiterer Beförderung 
bestellte ich ein Maullhier ; mein Begleiter, evident ein guter 
Fussgänger, verschmähte diesen Behelf und bemitleidete unver- 
hohlen meine nicht zu grössern Schweizerfussreisen ausgestattete 
Persönlichkeit. Der erste Theil des Wegs verlief nach Wunsch, 
der Rückblick auf das breite Walliserthal und die Berneralpen 
blieb noch unverschleiert ; mein Begleiter benutzte die Orts- 
kenntniss des Führers und Hess sich genau Bergspitzen und 
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Gletscher nennen, mir genügte der Gesammtblick und das 
Spiel der Wolken, die sich nach und nach zusammenballten 
und für die Tour nach Ghamounix gerade nicht die beste Hoff- 
nung gaben. — Beim Besteigen des col de Balme wurden 
Aspekte und Temperatur bedenklich, auch hatte vor wenig 
Tagen auf dem Pfade, an dem wir emporstiegen, ein beklagens- 
werther Unfall sich ereignet. Die Tochter eines Genfers war 
mit ihrem Maulthier gestürzt, eine Strecke hinuntergefallen, 
ein Armbruch die Folge. Eine Verstimmung war unvermeidlich. 
Als wir den Gipfel des Jochs erreichten, genoss ich noch einen 
kurzen Augenblick das gewaltige Panorama des Montblanc, 
aber damals war kein Gasthof weit und breit; eine morsche 
Schäferhütte erwartete uns bei dem Ausbruch eines Orkans, 
und bald verschleierten sich die Riesenkuppen, Schnee- und 
Eisfelder. Mein Begleiter gab mir den wohlgemeinten Rath — 
vielleicht war er auch froh, mich los zu werden — nach Mar- 
tigny am geschützleren O^tabhang des Berges zurückzukehren 
und auf Ghamounix, das bei Regenwetter ungeniessbar werde, 
zu verzichten. Ich folgte etwas voreilig und unbesonnen : 
wir schüttelten uns auf dem Scheideweg die Hände ; ich habe 
den Ehrenmann nie wieder gesehen. Mit dem Eigenthümer 
des Maulthiers eilte ich meist zu Fusse einer Kneipe am Fuss 
des Joches zu, und traf dort ebenfalls einen Trupp muth williger 
Franzosen, die sich augenscheinlich über meine vom Wind ge- 
peitschte Figur und ermüdete Haltung ironisch äusserten. Erst 
einige Jahre später lernte ich mich insofern auf Physiognomik 
verstehn, dass ich mir ein weniger naives Benehmen aneignete ; 
doch blieb immer noch genug von dem primitiven Hang an 
mir haften. 

In Martigny besuchte ich am folgenden Morgen die Schloss- 
ruine auf einem ßerg-Vorspnmg des Hauptthaies und miethete 
sodann eine Droschke bis an das sayoische Ufer des Genfersees. 
Den berühmten Wasserfall konnte ich nunmehr in seiner gan- 
zen Fülle begrüssen. Auf dem linken Ufer der Rhone gelangte 
ich noch bei erträglichem Wetter und dem Hinblick auf die 
grossartigen Alpen über ßex in sinkender Dämmerung nach Bou- 
veret, und von dort, wo das Wirthshaus geschlossen, nach St. 
Gingolphe, an der Gränze des savoyischen Gebiets. In der Post- 
meisterei fand ich auch eine aufmerksame, gesprächige Gastge- 
berin ; die Droschke wurde verabschiedet und eine Barke zur 
Ueberfahrt nach Vevey bestellt. — Die weltberühmten Felsen von 
Meillerie waren durch die fahrbare Uferlandstrasse beeinträchtigt ; 
ich mochte wohl mich in St. Prex Zeit zurückdenken ; der 
gegenwärtige Zustand entsprach nicht meiner Erwartung, als 
ich dort herumkletterte, wo «der Verbannte» um Julien klagte. 
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In Vevey fand ich auf dem Kamine des Gasthofs die mir 
noch nicht bekannten Gedichte von Hölderlin; sie passten voll- 
kommen zu meiner romanesken Stimmung. Auch die Fahrt 
auf dem See, mit dem Hinblick auf die Gebirgszuge gen Osten, 
und rückwärts nach Süden, diesem passenden Rahmen zu einer 
Hauptepisode der Nouvelle Heloise, hatte mich in verführerische 
Träume eingewiegt. Auf der Mitte des Sees hielten die 
beiden Schiffer einige Minuten ; ihren topographischen Angaben 
schloss ich beinah die Ohren. 

Von Onkel und Vettern wurde ich herzlich begrüsst, als ob 
ich nach längerem Umherirren ins Vaterhaus zurückkäme. Nur 
der ernsle, ökonomische Oheim tadelte die Summe mein.er ver- 
schwenderischen Ausgaben, und er hatte dazu vollkommen Recht. 
Die altern Strassburger Theologen, deren Namen ich zu Mar- 
tigny gelesen, hatten sich während der kurzen Zwischenzeit in 
Lausanne und zwar in sehr zerrissenem abgeschabten Reise- 
Kostüme vorgestellt, sich in dem Weinberge Montbenon erlabt 
und waren dann ihres Wegs weitergezogen. Mein Aufenthalt 
im Pays de Vaud war ihnen durch Schützenberger, den nach- 
maligen Maire von Strassburg, mit dem sie einen Theil der 
deutschen Schweiz soeben durchwandert, wohl bekannt ; die origi- 
nelle Erscheinung meines Onkels hinterliess nachhaltige Spuren in 
ihren Reiseerinnerungen, lieber den Empfang, der ihnen ohne 
die winzigste Iniroduktionskarle zu Theil wurde, nur durch 
Berechnung auf meinen Namen, durften sie nicht klagen. Der 
halbeleganten Ladenjungfer erschienen sie aber als wahre deutsche 
Karikaturen, auch in den Strassen Lausanne's wurden die selt- 
samen Reisenden bemerkt. Ein unverwüstlicher Humor und 
frühzeitige Menschenkenntniss verliehen indess den alternden 
Kandidaten ganz besondern Werth ; sie wurden tüchtige Seel- 
sorger. 

Nach diesem ersten Ausflug stellte ich mich, zwar nur auf 
kurze Zeit, in mein täglich lieber gewordenes Winzerhaus ein. 
Hätte es von mir abgehangen, ich würde mich zu einem Winter- 
aufenthalt in dem einsamen unkonfortabeln Zimmerchen bequemt 
haben. Die Traubenkur verwischte die unliebsamen Reste 
des Doktorirens im Frühjahr und Vorsommer. Im primitiven 
Landhäuschen lernte ich dem Winzer und seiner Frau manches 
von dem romanischen nicht übelklingenden Waadtländerdialekte 
ab. Drei Mädchen, wovon zwei in voller jugendlicher Ent- 
wicklung, alle drei zigeunerartig von der Sonne gebräunt, durch 
rauhe Arbeit abgehärtet, harmonirten mit diesem Stillleben ; sie 
bewohnten das untere Geschoss mit einem andern Eingang ; die 
Eltern beinahe neben mir den obern Theil des Häuschens ; 
ich sah das heranwachsende jüngere Geschlecht, meist mit 
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die damaligen rohen Sitten mancher deutschen Universität, wie 
mir denn auch Staubier aufrichtig zugestanden, dass sein Ge- 
dächtniss und geistige Fähigkeiten durch das häufige Zutrinken 
geschwächt worden. Von Yverdun ab kehrte ich mich zu einem 
jungen mittheilsamen Engländer, welcher «als Erzieher» mit 
zwei aristokratischen feinen Knaben nach Genf zurückreiste 
und sich in metaphysisch-theologische Diskussion mit mir ein- 
liess. Er war streng gläubig, bekämpfte meine skeptischen Ein- 
wendungen ; auf politischem Felde verstanden wir uns besser, 
gegen Napoleon I. eiferte er leidenschaftlich. Ein waadtländi- 
scher Pfarrer, welcher bis dahin schweigsam unserm Gespräche 
zugehört, unterbrach eben so heftig den Widersacher Napoleons. 
Was kann Sie, den christlich evangelischen Pfarrer, bewegen, 
für diesen Erbfeind der Menschheit in die Schranken zu treten, 
fragte der junge Pädagog. — «Ich und mein Vaterland, wir 
finden in ihm die Freiheit» — und der Kommentar, welcher 
diese Replik begleitete, gebot dem in der neuen Geschichte der 
Schweiz Unerfahrenen ein respektvolles Schweigen. Auch den 
religiös-mystischen Ansichten des Fremden widersprach nun 
unverhohlen der rationalistische Geistliche. — Mir sagte er beim 
Aussteigen aus dem Wagen zu Lausanne mit spöttischer Miene 
«Vous, Monsieur, vous ^tes plus mystique que vous ne pensez.i» 
Er betrog sich in der Totalität seines Ausspruchs, aber das 
Schwankende in meinem Wesen mochte der bejahrte Mann 
doch herausgelesen haben. 

Der Engländer hatte den folgenden Sonntag in Lausanne 
zu verbleiben ; wir hatten uns genug befreundet : ich versprach 
im Hotel Zum Falken zu rechter Zeit zu erscheinen, er wollte 
mich in den anglikanischen Gottesdienst führen, mich bekannt 
machen mit der Liturgie und — en tout bien tout honneur, 
mit den lieblichen Mädchengestalten der englischen Kolonie. 
Nach Mittags höhlte ich ihn nochmals ab, wir machten zusam- 
men eine Spazierfahrt auf dem See bei Ouchy, bestiegen das 
Signal bei schwülem Herbstwetter, und ich führte ihn drauf 
mit den beiden Knaben in des Onkels Weingarten ; meine 
Begegnung mit dem Fremden hatte ich zu Hause lobend er- 
wähnt. Unsre Unterredung bezog sich fast ausschliesslich 
auf religiöse Materien ; mit eloquentem Ueberzeugungseifer hoffte 
er mich zu sich hinüberzuziehen, er sah in unsrer Begegnung 
den Finger der göttlichen Gnade. Als seine Zöglinge zu Bette 
gegangen, erzählte er mir mit der Hingabe, die er an mir 
schätzen gelernt, einen Theil seines jetzigen Lebens, so wie er 
durch den Einfluss der Gouvernante, die in selbem Hause wie 
er angestellt, zu seinem Heiland gekommen, er hege für dieses 
Wesen, das er mir wie eine Heilige schilderte, die höchste, 
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in meinem ehrlichen Gewissen, mich nie und nimmer mehr in 
eine solche sündhafte Ungelegenheit zu verirren. Am folgen- 
den Tage ergab sich auch, dass wir das Miefhpferd zu sehr 
angestrengt und in den engen Vizinal-Rebwegen unterhalb 
Montreux etwas an der Droschke beschädigt. Unsre gegenseitige 
Abrechnung dieses quart d'heure de Rabelais versetzte mich 
zwar nicht in üblen Humor ; der ganze Tag war schön gewesen, 
und es durfte kein Nachweh aufkommen. Im Zunehmen war noch 
immer meine Vorliebe für diesen Winkel des Genfersees ; 
unauslöschlich hatten sich die Bilder, die ich nun seit einem 
halben Jahr von fern aus meinem Fenster begrüsst, dem Geist 
und dem Herzen eingeprägt. 

Im Laufe Oktobers nahte der Tag der Abreise. Ich zog 
damals keine Abrechnung aus meinen ernsten oder vernach- 
lässigten Bestrebungen währenddem sechsmonatlichen Aufenthalt 
an einem der schönsten Mittelpunkte Europas. Dürfte ich jetzt 
noch einen Rückblick werfen auf die unschuldig verlorene und 
leichtsinnig verschwendete Zeit, da würde wohl das Schuldbe- 
wusstsein über das satisfait den Sieg davontragen. Sonderbar 
genug, auch in Lausanne konnte sich der Widerstreit meiner 
beiden Naturen und meines Doppeldaseins nicht ausgleichen. 
Unstreitig wurde ich vertrauter mit dem Geist und dem Gebrauch 
der französischen Sprache, dagegen trieb mich ein angeborener 
Hang mehr zum Anschluss an Deutsche. Neben Staubier lernte 
ich noch andere junge Männer aus der deutschen Schweiz 
kennen, und neben französischer oder spanischer Literatur 
Hess ich mich nicht von der deutschen Prosa und Poesie ab- 
wenden. Rousseau regte jede Leidenschaftsfiber in mir auf; 
Schiller begeisterte mich. Ich schrieb deutsche Verse, von denen 
ich nicht eine Strophe gerettet ; die Blüthe der Reben entsinne 
ich mich in einem halberzählenden Gedichte be«ungen zu haben. 
Meine Eigenliebe spiegelte mir vor, es sei ganz handlich und 
präsentabel gewesen. Gern würde ich's zu meiner eignen Be- 
friedigung oder Beschauung wieder vorfinden. Ich schrieb 
deutsche Verse an die Eltern, Bruder Eduard und an Schützen- 
berger ; dieser letztere unterhielt mich von seinen Ausflügen 
und Bekanntschaften im badischen Lande, von seinem Besuche 
bei Georg Müller, der bernischen Hochalpen, der Pelersinsel, 
wo er von J. J. Rousseau vor Jahren schon geträumt und einer 
halb idealen Jugendliebe gehuldigt. Es war 'eine herrliche 
schwärmerische Zeit des Austausches v(»n Gefühlen und Ideen, 
die nur allzuschnell dem aufgedrungenen Kalkül und der Rea- 
lität zum Opfer fielen. 

Zum herben Vorwurf gereicht mir, dass ich nicht einen 
der Lausanner Professoren oder Prediger besuchte. Der Stoflf 
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Reise, jede Lokomolion in irgend eine Wellgegend hin wirkte 
belebend auf mich ; zehn oder zwölf Tage in Hotels und Diligence, 
das waren ebensoviel Festtage. 

Herbstnebel umschleierte leider den See, als ich in der 
Sonntagsfrühe in die vollgepfropfte Diligence stieg. Bemerkbar 
machte sich sofort ein noch jugendlich kräftig aussehender 
Mann, in strammer militärischer Haltung. Er gab sich bald 
als einen ehemaligen Offizier im Etatmajor Josephs Königs von 
Spanien zu erkennen und antwortete bündig auf jede an ihn 
gerichtete Frage über den Madrider Haushalt des nun ent- 
thronten amerikanisirten Prinzen. Nicht eine Spur von Renom- 
misterei lag im Benehmen des (rAlten». Das war er, denn 
um die Zahl seiner Jahre von mir befragt, erwiderte er : ich 
bin sechzigjährig. Niemand wollte ihm Glauben beimessen. — 
((Ob verheirathet.» — «Nein, ich fürchtete, es würde mir Gleiches 
mit Gleichem vergolten.» An seiner Seite sass ein Engländer, 
gewiss um ein Dezennium weniger vorgerückt, aber gebeugter 
und verschlossener. — Auf dem Vordersitze, neben dem Wagen- 
meister, nistete eine femme du demi monde. Durch das 
Wagenfenster der Ruckseite warf ihr der halbspanische Offizier 
zuerst Kusshände zu ; nachdem er sie aber beim Absteigen an 
der ersten Station näher gesehen, sagte er mit Kennermiene 
zu der Gesellschaft der innern Diligence : Halten sie sich in 
Genf ja von diesem Wesen fern. — Die ((Dame» war in der 
That mehr als zur Hälfte abgeblüht. 

So wurde unter ziemlich frivolen Scherzen bis zum Reise- 
ziel geplaudert. Ich konnte auf dieser kurzen Strecke und 
auch ohne Ausnahme aller folgenden Wegesektionen meiner 
kleinen Reise die Bemerkung machen, dass unter Männern, 
jungen und alten, das häufigste, fast das einzige Gespräch auf 
geschlechtliche Verhältnisse sich bezog ; ein Umstand, der nicht 
gerade für unsere Sittenreinheit vor 50 Jahren mehr als in 
heutiger verrufener Zeit sprechen dürfte. 

Der schweigsame Engländer und ich, wir stiegen in selbem 
Gasthofe ab und durchmusterten die Stadt Genf, soviel uns 
noch an Tageshelle übrig blieb. An dem willigen Begleiter 
übte ich meine wenige englische Sprachkenntniss, und ich be- 
wundere noch retrospektiv die Geduld des alten Mannes. 

Den Abend brachte ich in dem Vaudeville-Theater zu und fand 
im Parterre leider unausstehlich schlechte Gesellschaft, die mir 
von der Theaterjugend der Mittel- oder der Arbeiterklasse nicht 
die beste Erinnerung zurückliess. In meiner Ansicht bestärkten 
mich die Strassburger Bekannten, die ich am folgenden Tag 
aufsuchte. Der Apothekergehülfe Kampmann, ein trefflicher 
Junge, erwirkte, sobald ich seine Offizin betrat, Von seinem 
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Die sogenannte «perte du Rhone», d. h. die Stelle, wo 
der Bergstrom temporär zwischen Felsen verschwindet, be- 
suchten wir nach dem Frühstück unter Begleitung von heu- 
lenden und bettelnden sich aufdringenden hässlichen Weibern, 
welche meinen aristokratischen Dänen mit Widerwillen erfüllten. 
Auf dem pittoresken Gebirgswege nach Lyon blieben wir 
bei öfterem vom Conducteur willig gesehenen Aussteigen an 
abschüssiger Strasse unzertrennliche Gefährten: der niedliche 
See von Nantun, die Umgebung von Gerdon schweben mir, 
der erste lebhaft, die zweite etwas abgeblichen, vor. Die 
Dämmerung war eingebrochen, eine lange, frostige Herbstnacht 
stand bevor. Neben mir fröstelte der bis jetzt weniger be- 
achtete, in leichtes Sommerkleid gehüllte Däne ; ich konnte ihn 
mit einer Hälfte meines Ueberkleides versehen, nicht ahnend, 
was ich am folgenden Morgen durch Manlhey erfuhr, dass ich 
einem fremden reichen «Familienkind», einem eleganten natur- 
forschenden originellen Wandrer, den Liebesdienst geleistet. 
Bei seiner Durchreise durch Strassburg erzählte mir Manthey 
die Verlegenheit, in welcher der sonderbare -Kompatriot ihn 
zwischen Lyon und Paris gebracht, all wo er ihm mit seiner 
eignen Baarschaft aushelfen musste. Mir kam dies zu meiner 
Selbstentschuldigung zu Hülfe; denn soweit hatte ich es doch 
in meinem Leichtsinn nicht gebracht. 

Auch zu Lyon besuchten wir während der zwei ersten 
Tage meines dortigen Aufenthalts gemeinsam die Haupt- 
sehenswürdigkeiten, das Museum St. Pierre, Seidenarbeiter, 
die ile Barbe in der Rhone oberhalb der Stadt, das Theater. 
Für mich war der Eindruck der ersten Grossstadt, die ich be- 
suchte, überwältigend. Wohl liebte ich die Natur vor allem, 
doch fesselte mich ebenfalls das Gesammtleben einer grossen 
Menschen masse, die grc»ssartigen Dimensionen der öffentlichen 
Plätze, der weitgedehnten Staden am grossen Handels- 
flusse ; die zahlreichen Kirchen und pallastartigen Hotels mussten 
mir dem Unerfahrenen einen Eindruck hinterlassen, den ich 
zwar nicht mit der Alpenwelt in Parallele bringen würde, doch 
als unentbehrliche Komplemente eines sich ausbildenden Jüng- 
lings ansah. Nach Paris war von jenem Augenblick an all 
mein Sehnen gerichtet, eine magnetische Attraktionskraft zog 
mich dorthin. Wie beneidete ich meine Reisegefährten, dass 
sie der Hauptstadt entgegen eilten; wie hurtig versprach ich 
mir, beim Betreten der zweiten Grossstadt Frankreichs, dass all 
mein Streben auf Erreichung jenes Zieles sich richten müsse. 
Wie und durch welche Mittel, das gab ich in der That einer 
höhern Leitung anheim. Zum erstenmal in Lyon fühlte ich 
mich durch einige Gemälde der italienischen Schule augezogen. 
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In Strassburg war ich mit Gypsabgüssen antiker Statuen ver- 
traut geworden, und in den modesten Salons des Erdgeschosses 
im i^Stadthause hatte mich eine Vorahnung jener Welt der 
Götter und Heroen ergriffen ; in Lyon, sei es durch den Kon- 
takt mit einem schon kunstreich gebildeten Gefährten, sei es 
durch die Aufregung der Reise, gesellte sich zum Besprechen 
einer grossen Gemäldesammlung der Wunsch, in noch grösserem 
Massstabe solcher Schätze ansichtig zu werden. 

Bevor wir unsre Wanderung durch ,Lyon begannen, hatten 
wir uns zu dem protestantischen Oratorium gewendet und dort 
durch Wetzeis Billet am Sohne des Sakristans einen bereitwil- 
ligen intelligenten Diener gefunden. Auch diese Bevorzugung 
in der fremden Stadt ward mir von meinem neuen Reisefreunde 
hoch angerechnet. 

Nicht ganz befriedigt waren wir im zweiten Theater ; die 
Zudringlichkeit der Loretten im Orchester und das spöttelnde 
Benehmen der nähern umhersitzenden Zuschauer, die an uns 
auf den ersten Blick die Fremden entdeckten, ärgerte Manthey 
mehr als mich ; er stand auf, winkte mir nach und wir nahmen 
in einer andern Sitzreihe Platz. — Auch wollte dem Halb- 
deutschgebildeten ein melodramatisches Stück : le soldat labou- 
reur nicht munden, er wunderte sich, dass ich mit solchem 
Köder mich fangen Hess. Bei mir waren alle Eindrücke neu; 
die Erziehung durch das Theater in meiner Vaterstadt hätte 
wohl bei einem andern bessere Spuren hinterlassen als bei 
mir, ich gab mich dem Anklang der Stunde hin. 

Noch zwei Tage nach Mantheys Abreise verweilte ich zu 
Lyon, durchzog mit dem Sakristeidiener Vorstädte und Um- 
gebungen der Stadt an den Ufern beider Flüsse, besah schon 
Gesehenes, besuchte geblendet die grosse Oper, fand am Gast- 
hoftische Gelegenheit mit — man lache nicht — mit gebildeten 
Handlungscommis mich zu unterhalten, über Städte des mit- 
täglichen Frankreichs und deren Lebensweise Erkundigung 
emzuziehen. Auch hier mussle ich meinem Reisefuror Zügel 
anlegen; die Ebbe, die sich in meiner Baarschaft ankündigte, 
mahnte kategorisch. Der brave Halbsakristan begleitete mich 
an die Nachtdiligence, und in stürmischem Oktoberwetter gieng 
es dem Norden zu. 

Ich hatte mir die erste Stelle gesichert, und schlief besser 
im Wagen als in den Gasthofbetten. Auch auf dieser eiligen 
Rückfahrt sollte ich mit einigen trefflichen Bekanntschaften be- 
gnadet werden. 

Das geschah zwar nicht auf der Stelle, sondern erst von 
Besanfon aus. Zwischen Lyon und dieser letztern Stadt war 
das Innere der Diligence etwas kunterbunt belegt. Ein aus 
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den Bädern von Aix en Savoie zurückkehrender Spieler 
erzählte ganz unbefangen, dass er sich zu Chambery in etwas 
niedrige Gesellschaft verirrt und ein* unheimliches Andenken 
davongetragen. Ein neben ihm sitzender Passagier, — auch 
wieder ein gebildeter Handlungsdiener — tröstete ihn mit der 
Pflege, die er in der Heimathstadt St. Amour finden würde. 
— St. Amour r^parera cela. — Der Kranke stieg dort aus; 
sein Platz wurde von einem vierschrötigen Gendarmen einge- 
nommen, der sich in seiner behäbigen Würde so sicher 
wusste, dass er auf seiner Nachbarn Rechte bedeutend über- 
griff. 

In denselben Reise-Tagen — die Diligence weilte damals 
48 Stunden zwischen Lyon und Besangon — erfuhr ich den glän- 
zenden Erfolg der v^pres siciliennes von Casimir Delavigne. 
Es war derselbe Handlungsreisende, welcher den plötzlichen 
Aufschwung, den das neueröffnete Od^on genommen, erzählte 
und den patriotischen Dichter der Messeniennes in die Wolken 
hob. Die friedliche Gesellschaft, meine Wenigkeit vor allem, 
stimmte ihm bei. Wie glänzend erschien mir doch der Ruhm 
des jungen lyrischen und dramatischen Poeten, der in einer 
aus den heterogensten Elementen zusammengewürfelten Reise- 
bande eine solche Gemeinsamkeit patriotischer Gesinnung her- 
vorrief. Die Zusammengehörigkeit eines grossen Landes wurde 
mir durch diesen Zwischenfall sonnenklar. Auch dort in dem 
engen Reisekasten ahnte mir nicht, dass ich wenig Jahre dar- 
auf in näheres Zusammentreffen und zwar vermittelst eigner 
deutscher Versemachung mit dem schon berühmten französischen 
Poeten gelangen würde. Das Schicksal war mir gnädig, und 
ich mir selber ungnädig ; denn niemals erlaubte ich mir, auf 
die legitimste Weise Verbindungen dieser Natur zu meinem 
Vortheil auszubeuten. 

Unter den Passagieren befand sich ebenfalls ein junger 
Lyoner Mediziner. Ich fragte ihn etwas betroffen, warum er 
lieber nach Strassburg als nach dem näher gelegenen Mont- 
pellier zur Fortsetzung seiner Studien sich wende. Er erwiderte 
ganz unbefangen, dass der Ruf der «Familiarität» der Strass- 
burger Professoren ihn dazu bestimme. «Die Herren geben 
sich väterlich ab mit der geringen Zahl der Zuhörer und 
Schüler.» — Mir in meinem «Lokalpatriotismus» war dabei 
wohl zu Muthe, ich fassle das geistreiche, feine Gesicht des 
Mitreisenden näher ins Auge, in Besangon nahmen wir das- 
selbe Zimmer ein, besuchten selbander die monumentale, ein 
spanisches Gepräge tragende Stadt, pflogen auf der melancho- 
lischen Promenade an den Ufern des Doubs Gespräche über 
die Einrichtung, die er in Strassburg zu treffen habe, und 
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gaben uns das Wort, obgleich die Ricblung unsrer Studien 
und täglichen Beschäftigungen ganz verschieden, uns nicht aus 
den Augen zu verHeren. 

So war denn auch die lange halbe Strecke meines Heim- 
wegs nicht ganz unbenutzt durchfahren, nur waren bei dem 
Herbstwetter und in meist geschlossenen Wagen die Hinblicke 
auf die öfters pittoreske Gegend wenig frei. — An der originel- 
len künstlerisch merkwürdigen Kirche von Prou, worauf mich 
Wetzel in Genf aufmerksam gemacht, wurde nicht angehalten, 
von Bourg en Bresse und Lons le Saulnier blieb mir nicht die 
geringste Erinnerung. Ich musste mich im Grunde bhnd fort- 
geschoben wie einen Reisekoffer betrachten und immer auf 
künftige glücklichere Zeiten das nähere Beschauen des Ver- 
nachlässigten aufsparen. 

Beim Einsteigen in die Diligence bei Besangon war mit 
Ausnahme des Mediziners Richard und meiner Wenigkeit 
wieder die Reisegesellschaft modifizirt. Ich kam einer jugend- 
lichen, etwas leidend aussehenden, in elegante Trauerkleider ge- 
hüllten Dame gegenüber zu sitzen ; ein niedlicher Kopfputz zierte 
das feine Gesicht ; neben ihr sass ihr Gemahl, dem Anscheine 
nach ein Geistlicher — oder ein Professor. Wie und durch 
welchen Zusammenhang des Gesprächs ich erfahren, dass er 
und seine Frau zu Genf residirten und sich auf dem Wege 
nach Strassburg einige Tage in Besangon aufgehalten, wüsste 
ich in der That nicht mehr zu sagen. Genug, es ergab sich, 
dass er in seiner Vaterstadt Professor der orientalischen Sprachen 
und besonders des Arabischen sey. — «Sie sind also Herr 
Humbert, Hess ich mich vernehmen ; ich hatte einen Empfehl- 
ungsbrief an Sie abzugeben, und sprach, durch Herrn Kamp- 
mann geleitet, an ihrer Thüre vor?» Selbstverständlich bot ich 
der Dame meinen bequemen Sitz an ; es entspann sich mit ihr 
ein Gespräch über deutsche Literatur; Madame Humbert war 
gebildet wie die meisten Genferinnen der höhern Gesellschaft 
und fand mich in meinem Benehmen nicht allzu tölpisch ; auch 
der Gemahl Hess sich über die Studien Verhältnisse in Strassburg 
mit mir ein. Ich mochte etwas mit der Gelehrsamkeit meiner 
Freunde prangen, lobte den eruditen Stahl, der sich gerade 
mit byzantinischer Quellenlektüre befasste. Dass ich mich zum 
Cicerone in meiner Vaterstadt anbot, war ebenfalls den Um- 
ständen gemäss und wurde zum Voraus angenommen. 

Die Witterunof wurde stündlich besser und Hess die juras- 
sischen und landschaftlichen Gebirge in ihrer Anmuth und 
Grösse in unsern Gesichtskreis hervorragen. Die Eheleute 
Humbert bewunderten die Gegenden vorurtheilslos und ihrer 
heimathlichen Gebirge unbeschadet; ich, mit jugendlichem 
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Uebermuth und in frischem und bewahrlichem Andenken an 
die Alpen, auch etwas vom Geiste des Widerspruchs getrieben, 
Hess nur der Schweizerscenerie Gerechtigkeit widerfahren ; man 
wies mich in gebührende Schranken zurück, war aber doch im 
Grunde zufrieden mit meinem Enthusiasmus für den Genfersee 
und die hehre Umgebung. 

In Beifort wurde übernachtet, am folgenden Morgen das 
Elsass betreten. Ich hatte viel mit der Schönheit meiner vater- 
ländischen Provinz geprahlt, die Wohlhabenheit und Reinlich- 
keit der Dorfschaften herausgestrichen — hatte ich mir doch 
die Oertlichkeiten des mittleren Elsasses als allgemeine Reprä- 
sentanten meiner Provinz gedacht. Nun wollte es zu allem An- 
fang der Zufall, dass wir durch einige sehr verwahrloste Dörfer 
mit elenden Häusern, schmutzigen Bewohnern und vom Regen 
verdorbenen Landstrassen fuhren. Madame Humbert Hess 
die peinliche Geissei ihres Spottes über mich ergehen und gab 
mir indirekte Lehren zu klügerem weniger absprechenden Be- 
nehmen. Diese Korrektur schob indess keinen Riegel vor das 
sich einbürgernde gegenseitige Zutrauen. Dass ich es nur ge- 
stehe, ich fühlte die Ueberlegenheit dieser eleganten französischen 
Bildung über das Zwitterwesen der Frauen und Mädchen meiner 
Vaterstadt. Den Erinnerungen von Dettweiler wurde ich nicht 
untreu; eilte ich doch mit hochklopfendem Herzen der Stunde 
des Wiedersehens voraus und musste mich bezwingen, nicht 
durch Anspielungen Madame Humbert zur Vertrauten einer 
verhängnissvoll aufkeimenden Neigung einzuweihen. 

In Kolmar besuchte ich spät Abends einige Verwandte; es 
war hohe Zeit, dass ich dem Heimaths-Hafen mich nahete. 
Die Verlegenheit, die mich in Vevey befiel, hatte sich zum 
zweiten Mal eingestellt, und ich wäre vor Scham zu Boden ge- 
sunken, hätte ich meine Noth gerade vor Kolmarer Vettern, 
die ich etwas patronmässig behandelte, eingestehn müssen. 

Eltern und Freunde sah ich zu Strassburg nur flüchtig, 
hielt den Humberts Wort, begleitete sie auf Wegen und Stegen, 
aber nach ihrem Abzüge mir selbst wiedergegeben, zog ich 
mit einer Kalesche nach Zabern und von dort in später Herbst- 
stunde zu Pferde nach Dettweiler. 

Hatte ich das Juragebirge nur obenher beachtet, so war 
das mit dem niedrigen Höhenzuge, dem lieblichen Bergamphi- 
theater von Zabern ganz anders. In dämmerigen Hintergrund 
traten das sechsmonatlich genossene Schauspiel der Alpenkette 
und des Lemanspiegels ; wie lebenathmende lebenspendende 
Freunde begrüsste ich die halbverschleierten Waldungen und 

Schlösser von Zabern ; nur eine Stunde noch durch den bischöf- 
lichen Park und die freiere Strasse, wo in den Nebengründen 
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auf Wiesen und Felder leichte jNebel sich hinzogen, — und ich 
war in ersehnter, lieber Wohnung, woraus von ferne schon 
durch die Nacht mir die erhellten Fensler entgegenschimraerten. 
Eine neun monatliche Vergangenheil schwand wie ein Traum- 
bild hinter mir, vergebens hatte ich gehofft, durch Abwesenheit 
und Zerstreuung mich zu retten, es war alles umsonst, wie 
ein Nachtfalter flog ich dem Lichte zu, das mir die Flügel 
versengte, mich zuerst auf lange Zeit hinaus für eine andere 
wünschenswerthere zweckmässigere Neigung unempfindlich 
machte, dann gegen neuerstehende Leidenschaft unbewaffnet aus- 
lieferte. 

Sie lag unwohl zu Bette. Ich wurde vorgelassen und ka- 
techisirt. Das Examen bestand ich in meinem Sinne recht wohl. 
Viel später erst erklärte ich mir eine Aeusserung, die mich 
beinah von diesen werthen Frauenlippen befremdete. Ueber 
meine Begegnung mit den Ehegenossen Humbert in den letzten 
Reisetagen glitt man hinweg. Im ganzen war ich zufrieden, be- 
glückt, mich wieder in der lieben Nähe zu wissen und gab 
noch in später Nacht auf meinem einsamen Zimmer diesem 
Grundgedanken Ausdruck, indem ich noch einen Theil meiner 
Reisenoten in Form von Ephemeriden niederschrieb und den 
folgenden Morgen das Paketchen dem Bureau des Hauses 
übergab zur Weiterbeförderung nach Strassburg, an Stahls 
Adresse. 

Wie erstaunt war ich, kurze Zeit darauf den Vorwurf der 
Unvorsichtigkeit zu vernehmen. Das Packet war an Ort und 
Stelle erbrochen worden, und die lakonisch zu Ende einge- 
schobenen Worte : «Ich fühlte mich nur durch den Zwischen- 
raum weniger Zimmer von ihr getrennt», hatten ihren Weg 
durch den indiskreten Späher zu den Ohren der Dame des 
Hauses gefunden. Ich war verblüfft, erwiderte nichts und ent- 
schuldigte sogar in meinem Innern die Indelikatesse durch den 
natürlich sich aufdrängenden Gedanken, dass Eifersucht auf 
Gunst der Frauen kein gesellschaftliches Uebereinkommen oder 
Gesetz achte. 

Stahl hatte mich ein Jahr zuvor, im Herbste 1818, auf 
einige Tage besucht, und so felsenfest auch sein Vertrauen 
auf meine Freundschaft zu ihm gegründet st^nd, konnte ihm 
nicht entgangen sein, wie sehr eine andere Neigung sich zwischen 
uns zu drängen anfieng. Nicht den geringsten Vorwurf, auch 
keine Warnung erlaubte er sich zuerst, nur als ich um einige 
Tage bis in den November die Rückkehr in das elterliche Haus 
verzögerte, fragte er schüchtern an, ob sich etwas meiner Pflicht 
entgegenstemme. 

Ich glaubte nach und nach heraus zu fühlen, dass sich 
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die Zuneigung des herzlich verehrten und geliebten Wesens 
innerhalb gewisser Schranken bewegte ; das Herauskehren der 
trefflichen Eigenschaften ihrer schon 12 — 13jährigen Tochter 
sollte mich augenscheinlich mit dem Gedanken einer zukünf- 
tigen Verbindung befreunden. Was man in sich niederkämpfte, 
sollte auch bei mir sich vollziehen. Es war ein fast frevelhaftes 
Herausfordern des Schicksals, ein Verkennen des Feindes im 
eignen Busen oder ein gänzliches Nichtbeachten der männlichen 
Natur. 

Die Zahl der Mitglieder der Familie fand ich um eines 
vermehrt. Im Laufe des Sommers oder Spätjahrs hatte der 
Associe des Hauses in der Schweiz seine schon seit Jahren 
halbgeschiedene Ehegattin zurückgelassen, sich nach Basel be- 
geben und dort aus den Händen dieser Frau einen etwa 
siebenjährigen Knaben entgegengenommen und diesen nach 
Dett Weiler zu fernerer Ent Wickelung überliefert. Der Kleine 
fand in der That eine zweite Mutter, und ich konnte der liebe- 
vollen Anleitung und der sorglichen Pflege, die ihm gewiss hier 
besser als in der deutschen Schweiz zu Theil ward, meine 
Bewunderung nicht versagen. So hielten in dem komplexen 
Charakter, der sich mir offenbarte, die Gegensätze die Wage. 
Willenlos blieb ich verstrickt in Banden, die ein determinierter, 
voraussichtiger oder wohl berathener Jünghng zerrissen, wären 
ihm auch ein Riss als Wahrzeichen an Hand und Arm und 
wohl auch die Striemen der blutenden Brust geblieben. 

Ich kehrte zu «meiner Pflicht» zurück, d. h. vorerst ver- 
harrte ich noch offlziell und planlos in den propädeutischen 
Studien der Theologie, befreundete mich jedoch mehr und mehr 
mit dem Gedanken, das unangenehme Joch abzuwerfen. — Ich 
hörte Kirchengeschichte bei Emmerich, — den ich in einer 
andern «weltlichen Schrift», durch das wohlverdiente Beiwort 
eines protestantischen Fenelon charakterisirte, — Psychologie 
bei Redslob, dem theoretischen und praktischen Moralschöpfer, 
und hospitirte bisweilen auf der Facult6 des lettres bei dem 
eloquenten Bautain. Es schaarten sich wohl über hundert Zu- 
hörer um den jugendlichen Eleven der Normalschule ; als Redner 
schien er uns mit Recht unvergleichlich, als theil weiser Vul- 
garisator der Philosophie Deutschlands auch den Professoren 
des protestantischen Seminars willkommen. Er war in jenen 
Jahren noch in der Phase seiner konstitutionellen und liberalen 
Entwicklung begriffen, liess indessen schon bei erfahrenen Ge- 
lehrten und Menschenkennern sein Hinneigen zum Mystizismus 
durchsehn ; ein Kryptokatholicismus hatte sich seiner 
schon bemeistert, als er noch an den Kämpfen der liberalen 
Parthei in Frankreich sich betheiligte. Die öffentlichen Kol- 
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iegien beschränkten nicht seinen Wirkungskreis, er war zugleich 

t^JTofessor im Lyzeum ; dort bildete er sich seine eigent- 

Jichen Schüler und Proselylen, die spätem Apostel seiner Lehre, 

ran. Der hochbegabte Verny, der Sohn eines Kolmarer 

dvokaten, frühern Napoleonischen Unterpräfekten, studirte in 

Strassburg zugleich die Rechte und setzte sich als einfacher 

Schüler zu den Füssen Bautain's im Lyzeum nieder und wurde 

"v-on dem angehenden Proselytenmacher bearbeitet — die Be- 

Haühung schlug fehl, Vernys gesunder Sinn widerstrebte der 

i:iebelhaften Begränzung, und eben da ßautain sich, eines Sieges 

gewiss, einen gelehrigen beredten Schüler gewonnen zu haben 

"vvähnte, entglitt Edouard Verny seinen Händen und rettete sich 

Vorläufig nach Paris. 

Auf mich übte Bautain kein anderes Prestigium als das 
seiner blendenden, reinen französischen Sprache. Der Kontrast 
zwischen seinem Purismus und der falsch oder unangenehm 
accentuirten Sprechweise der meisten andern Professoren war 
allzu eindringlich, ich konnte mich demselben nicht entziehen 
und verfiel dadurch noch mehr mit dem mir im Grund der 
Seele verleideten Strassburg. 

Im Winter von 1819 — 20 gab ich einip-en hübschen Pfäl- 
zerinnen Unterricht im Französischen ; es war eine mehrfach 
erwünschte Beschäftigung, verschaffte mir mit etwas Taschen- 
geld den Umgang mit schon herangebildeten Jungfrauen, die 
unter der Leitung von Frau Emmerich, der Stiefmutter des 
Professors, standen, und das mütterliche Patronat dieser ausge- 
zeichneten Dame. Viel mehr als ich verdiente, widerfuhr mir 
auch in dieser Umgebung ein kleines Glücksloos, das ich später 
erst in seinem vollen Werthe zu schätzen lernte. Doch als 
das Frühjahr wieder anbrach, sich das in Lausanne zuletzt ge- 
hobene Uebel wieder drohend ankündigte und mich mein Herz 
nach Nordwest zog, nahm ich angeblich auf einige Wochen 
Urlaub und liess mich in meinem freien Präzeptorat durch einen 
Mömpelgarder befreundeten Studiosen Hr. Lodt ersetzen ; dieser 
noch jetzt lebende hochbetagte Pfarrer druckte mich verdienter- 
weise in den Hintergrund ; er war vorangerückter und zum 
Doziren viel mehr begabt als ich. Eine blühende Vollnatur. — 
Unsere späteren Begegnungen im Leben waren stets erfreulich. 
Jeder Aufenthall, den ich nach längerer Unterbrechung 
mir in Dettweiler gönnte, trug einen andern Charakter, war 
mit neuen Zwischenfallen, wie sie das Leben mit sich bringt, 
beglückt oder verunstaltet und beschwerlich. — «Pfingsten, das 
liebliche Fest, war gekommen.» Man erwartete einen ganzen 
Schub von Strassburgern Verwandten und Freunden und Stu- 
direnden zu Tanzbelustigungen und Ausflügen ins Zaberner 
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Gebirge. Ich g'ieng mit einer schon herbeigezogenen Nichte und 
der Tochter des Hauses dem laubbekränzten Leiterwagen ent- 
gegen, der die ganze Bande von lebenslustigen Mädchen und 
Jünglingen, wohl 12 — 14 an der Zahl, herbeiführte, wir be- 
grüssten sie mit eben vom Haage gepflückten wilden Rosen- 
zweigen, die lustige Gesellschaft wurde samt und sonders, 
im Schlosse einquartirt ; wie und wo alles Platz fand, wüsste 
ich in der That nicht mehr zu sagen, man rückte zusammen. 
Ich beherbergte in meinem Zimmer einen alten Theologen, den_ 
nachmaligen seit kurzem verstorbenen Pfarrer Sohn, der mich_ 
in unserm t^te ä töte über die Vermögensverhältnisse der Gast — 
geber auszukundschaften sich bemühte, von meiner Seite indes^ 
mit pflichtschuldiger diplomatischer Elukubrazion abgespeist 
wurde. — Unter den übrigen männlichen Gästen erinnere IcIb^ 
mich noch sehr wohl einiger Vettern der berühmten Firma Berger— 
Levrault, liebenswürdiger Jungen, mit welchen ich verbunden 
blieb, und eines andern Mümpelgarder Mader, mit dem ich eim- 
intimes beglückendes Freundschaftsbundniss abschloss. Icb_ 
komme bald wieder auf diese treue Seele zu sprechen. — Unter* 
den angekommenen Mädchen zeichneten sich die meisten eheir 
durch Jugend frische als durch Schönheit aus. Aber von Tanzlust:, 
war alles ergriffen und beseligt, man tanzte auf Hohbarr, dann, 
bei der Nachhausekunft, vor und nach dem Abendessen. Die 
Dame des Hauses war die um zwölf Jahre verjüngte Chorfüh- 
rerin. Ich konnte in meinem Gewissen diesen frivolen Ausflug* 
mitten im Ernst des Lebens nicht völlig gut heissen, fügte mich, 
aber in die Lage, so gut es gehn konnte uncJ so übel mir dabei 
zu Muthe war. Ich hatte das Tanzvergnügen nie geliebt und 
mit Widerwillen mich im Winter von 1815 — 16 zu Tanzunter- 
richt bequemt, mit dem Wunsche, in der Gesellschaft, die ich 
besuchte, nicht ganz als Sonderling zu erscheinen. Es wollte 
mir nicht gelingen. Mein Tanzmeister,- ein unehelicher Sohn 
des Königs Max von Baiern, behandelte mich unwirsch, weil 
er die mangelhafte Anlage und die widerstrebende ernste Natur 
des Zöglings durchschaut. Der Unterricht wurde in seinem 
Hause in einem Salon gegeben, den das lebensgrosse Portrait 
des Prinzen, in der Uniform des Obristen de Royal Alsace zierte. 
Zwei halberwachsene Töchter des Meisters, ein ungezogener 
Sohn und ein bevorzugter eleganter Lyc6en nahmen Theil an 
der abendlichen Unterhaltung, die mir, dem Vernachlässigten, 
jedesmal zur Pein gereichte. Ich verabschiedete mich mit ein- 
tretendem Frühling und setzte keinen Fuss mehr in das ver- 
maledeite Haus. Wenn ich später den Sohn auf der Strasse, in 
der Kathedrale oder im Theater antraf, weckte er in mir die Er- 
innerung an die verlorene Mühe und die verzettelten Stunden. 
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orbe doctillimus, welcher vnder dem fchanzen hat 
gefang gemäht, in difen Worten : 

Nun bau wen wier dich Vatterland 

Zu Gottes lob v. Ehren, 

Es halt ob dier Gott fein hand 

Vndt thu den fe(inden) wehren. 

hey luftig v. dran 

greifPts dapfer an, 

es dient zu vnfern Ehren. 

bab ich auch . . . gefront. (Drei vor gefront stehi 
Worte vermochte ich nicht zu entziffern.) 

40. befe Zeit, beß gefchrey. werden wohl Ghrifti weißagui 

Erfüllet, herr Gott erbarme dich. 

41. böef gefchrey v. zeittung. 

42. hat ein folthat am Fifcherlhor, da man etliche rotten 

mufftert, 2 a(ndere) folthaten in eim fchuß erfchoffer 

43. 44. ift der von Anfpach ci hie geweffen, der Marg 

wegen Franckf(urt.) 

45. bettag wöchentlich, textus 2 Ghronicorum cap: 20, v( 

duo priores. 4. 2. 

46. bab ich, mein praeceptor v. reliqui condifcipuli auch 

gefront, bab iez 30 gefiert, die (das folgende abgeschniti 

47. haben iez die zünfft nach Ordnung deß calenders alle gel 

nacheinan(der). front man iez auch beim Fischer v. I 
ger thor. böeffe zeitung v. zeit. 

48. bat man den Franz Kleinen, huren oberften geköepfFt, 

einen gehenc(kt.) mater adfuit. 
20. Ift der herr von ... hie geweffen mit einem fenrich 
Name und die folgenden Worte sind nicht zu entzif] 
da die Zeile zur Hälfte abgeschnitten ist.) 

24. hat man die fanen gericht, find hauptleüt Herr Zeiß, 

Wilhelm, Herr Monftrol(er), fenrich find deß Monftr 
Herr Sipel, welcher beut allein ift auffgericht. hat 
beut der hauptman Zeiß einen folthaten erf lochen. 
23. ift er aufgericht worden, 24. hat man deß hauptr 
Wilhelms aufgericht. ift fenrich herr Moltzheimer.5 
22. wöchentlich bettag. noch in dem vorgemelten capitel. 
man heut deß hauptman Zeißen fanen aufF, ift der 
rieh) von Markirch. ift der herr Baltafar Bifchof begr; 
worden. 

25. mater adfuit in civitate. hat man noch ein gefang 1 

fchantzen gemacht. 



61 Markgraf Joachim Ernst von Brandenburg-^ 
bach, der General der Union. 
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hin V. wider PaPquillen werden eingelegt, fo man den 
thäetei* erfart, würd den köpf koften, wer aber den telher 
anmeldet, bekome 100 ducaten, ifl nun lang vil zeit Paf- 
quillen fürgangen, hat man gleich nachmitag die stückh 
abgeführt. 
31. der neüw wähl beim weiffen thurn lofl fchier ein kräh. 

November. 

3. jft die dickh feylerin «^ geftorben, hat gewogen 490 AT. in 

der totenbau(mj 4 werckhfchuo breit. 
9. declamatio fub Floro. 

10. in am 11 einer beym Collegio die fteg in die BreüTch zu 

tod gefallen. 

11. haben nachvolgende.lag zu Dachflein v. Zabern viel freüwden 

cart honen abgefchoffen. 

12. in her Mufaenius Ein Dennenmerckher Theol: S. stud. v. 

hoffmeifter begraben. 

14. ift Conrad Hüffel der guld fchreiber geh gefiorben. 

15. declamatio fub Blanckburgio.''o 

16. Difputatio fub D. Gifenio, M. Erafmi foliorum 30. 

17. pater adfuit, fol Brag eingenomen fein, wie die Spaniolen 

für geben, contrarium v. ifl nicht eingenomen, daher der 
erften meinung halben folche freüwden fchüz zu Dachflein 
V. Zabern find gefchehen. 
19. jft mein fchwefter Maria Magdalen beut (das Folgende fehlt, 
da die untere Ecke des Blattes abgerissen ist. Aus detia 
Eintrag vom 28. November ergiebt sich, dass die kleine, 
am 4. Sepl. 1608 geborene Schwester nach Strassburg 
zu Besuch gekommen war.) 

21. jft das waffer in der vorftatt faft ganz vertrockhnet, da0 

auch fchier kein mehl zu bekommen. 

22. hat die liieige ftat auff begern deß keißers im geld zuge- 

fchickht, auß Acht der acht.'i 
24. pater adfuit. 
28. mater adfuit, hat das Maria Magdalen wider geholt. 

December. 
1. mater adfuit. 



6ö Y e r r i Haag, der dicke Seiler, und seine noch gewich- 
tigere Ehefrau waren zu Anfang des 17. Jahrhunderts eine Strass- 
burger Sehenswürdigkeit. (Bod. Eenss, L'Alsace au dix-septi&me 
siecle, I, 41h, Paris 1897.) 

7« Friedrich Blanckenburg 1580—1625, Professor 
der hebräischen Sprache. (Jubelfest S. 292.) Vgl. 1622 Febr. 7. 

71 15 000 Gulden, Keuss, Alsatia 1862—1867. S. 3f8. 
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April. 

3. bin gen Wilftet gefahren mit der niuter, bin auch iez 
Jectiones p(ublicas) ex Glafse prima promoviert worde 

6. bin wider von Wilftet komen. 

7. hab ein böeßen fuß bekomen. 

12. hab mein fchwefler mit einem breißneftel gefangen. 
20. Ift mein fuß wider heil worden durch M. Hanß RenfFt C- 

tarnen D. dementia.) 

26. hab mein fch weiter mit buppendinglicht gefangen, fuit en 

adhuc (abgeschnitten.) 

27. Ift vnser Examen Baccalaureorum gewesen, pater adfuit. 

Mai. 

1. Ift die alt Gräetfin von Durlach geftorben. 

8. Ift der D. Gothofredus zu Heidelberg '« geftorben. (ist au 

gestrichen, daneben steht: mentitum.) 
11. hat man einen mit dem fchwert (gericht), hat fein frau 
zu todt gefchlagen, war ein baur. 

13. pater & mater adfuit. 
15. bin zu Wilftett geweßen. 

18. hat man einen Jungen Lackheyen von 18 Jahren mit dem 

fchwert ge(richt), hat feim Junckher ein RoIT, gülden 
becher, betfchier v. viel gelt gefl(olen.) pater adfuit & 
mutuo dedit Dn. Leonhard Lanio 200 fl. 

19. hatt man den solthaten abgedanckht. 

22. hat man (nach dem, Divo Ferdinando ii. S. R. I. Impe- 
ratore, hiefige ftat privii[egia zu der] vniverfiteten '^ be- 
komen) das erfte program ma angefchlagen, Doctores, cui- 
usque facul(tatis) Baccalaureos, & poetas zu Coronieren. 

24. Ift der Actus Baccalaureorum gewefen, waren vnfer 32, 
(Decanus) fuit M. Laurentius Thomas Walhferus, Rector 
Tobias Speccerus, (cancellarius Dn.) Adamus Zorn ä Plops- 
heim ; pater adfuit quoque. 

31. beut vmb den Mittag zwifchen 12. v. 1. Vhr, Ift mein 
f(raw hospita) kindtbetterin worden vndt ein junge tochter 
in dife weit (gebracht.) 



"^ö An die zehn Klassen des Strassburgcr Gymnasiums schlössen 
sich als obere Abteilung derselben Schule die Lectiones publi- 
cae mit dem eigentlichen Universitätsnnterricht an, vgl. die cFest- 
schrift» S. 81 ff. 

'<^ Am 10. September 1622 verzeichnet Moscherosch den Tod des 
berühmten Juristen Dionysius Gothofredus. 

'' lieber die Verleihung der Rechte einer Universität an die 
Strassburger Akademie und die deshalb veranstalteten Feierlichkeiten 
vgl. A. Erichson, Das Sti absburgcv Universitätsfest v. J. 1621, 
Strassburg 1884. 



'■ I ' 
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Martin linguiste. Es dürfte Autograph Martins sein und ist 
\vohl durch Moscherosch hierher gekommen. Martin, ein über- 
zeugter Galvinist, der in dem lutherischen Strassburg jedenfalls 
zum Konfessions Wechsel gedrängt wurde, setzt darin auf Bl. 2 — 6 
die Gründe auseinander, die ihn verhinderten, die lutherische 
Religion anzunehmen. Das Schriftstück war wohl nicht be- 
stimmt, der lutherischen Geistlichkeit vor Augen zu kommen, 
die bei ihrer bekannten Unduldsaitikeit dem Verfasser manchen 
kräftigen Ausdruck sicher nicht hätte hingehen lassen. Der 
Anfang mag als Probe dienen : Les raisons qui m'empeschent 
d'embrasser la religion Lutberienne sont principalement les 
erreurs concernants la S. Gene, car L'Apostre S. Paul lenant 
touchant icelle, tout vn autre langage que les Docteurs luthe- 
riens, il n'est pas raisonnable de quitter ce vaisseau d'election, 
pour adherer ä des nouueaux venus, qui, quoy qu'ils fussent 
des anges du ciel, nous doiuent estre en execration, apportans 
vne autre doctrine que celle du dit Apostre, etc. 



13 



VIII. 



Kleinere Mitteilungen 

von 

E. Marlin. 

1. Herr Professor Ficker machte mich gütigst aufmerksam 
auf einen Sammelband in klein 8^ aus der Bibliothek des Coli. 
Wilhelmitanum, beginnend mit: Catechesis puerilis, recognita 
a Philippe Melanth. Vitebergae 1543. Vorn auf dem Schutzblatt 
ist der Name des bekannten Cyriacus Spangenberg Northusensis 
eingetragen ; hinten unter anderem, lateinischem und theologi- 
schem, ein Verzeichnis, das die beliebten Volksbücher 
zusammenfasst und bei dem Theologen, der auch über die 
Geschichte des Meistersanges gehandelt hat, nicht überraschen 
wird. Ich stelle die Titel nebeneinander, nicht unter einander 
und löse das durch — abgekürzte m und n auf. Schone 
Historien. Vom Ritter Ponte. Vom Hug Schappler. Der Ritter 
vom Thurn. Von er Hermann von Sachsenheym. Das Heldenbuch. 
Vom guldin Esel. [Von Herzog Oliuier, durchgestrichen.] Vom 
kunnig Virrebras. Von Syben weisen meister. Von Melusina. Von 
keiser Octauiano. Von Appollonio. Von herr Wyglois vom Radt. 
Von herr Tristranden. Von Morolff. Von herr Thorelle. Von 
Griselde. Gentinouella. Von fraw Bernola (?). Vom Ritter 
Tondalq. Von hertzog Ernst. Von Fortunato. Von der schon 
Magelona. Von Ritter Galmy. Von fraw Admeta. Dittrich von 
Bern. 

2. Der schwäbische Lateindichter Nicodemus Frischlin, 
dessen Leben und Schriften D. F. Strauss (Frankfurt 4855) 
geistreich beschrieben hat, lässt in seinem Julius Redivivus 
das gleichzeitige Deutschland durch die wieder ins Leben zurück- 
gekehrten Caesar und Cicero preisen, denen ein Hermannus 
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das Schiesspulver, der Humanist Eobanus Hessus die Buch- 
druckerkunst als deutsche Erfindungen gezeigt haben. Das 
Stück ist mit einem Schreiben aus Strassburg 1584 begleitet 
und manche Hinweise auf die damalige Akademie und ihren 
ersten Rector Johannes Sturm finden sich darin ; das Münster 
und die Münsteruhr werden angeführt, sowie die berühmte 
Artillerie der Stadt. Das Lob der wunderschoenen Stadt 
erscheint in den lateinischen Vers gekleidet : Pulcerrima 
haec totius urbs Germania e. 



IX. 



Das Strassburger Standbild 
des jungen Goethe. 

II. Bericht 

von 

E. Martin. 

Uie dankbare, freudige Stimmung unseres ersten Berichts, 
der im Jahrbuch des Vogesenclubs XV, 245—251 erschien, 
können wir auch für den gegenwärtigen festhalten. Unsere 
Sammlung hat die Höhe von 135000 Mark erreicht. Freunde 
von nah und fern haben sich unserer Sache thatkräftig 
angenommen : es fehlte neben grossen Spenden nicht an zahl- 
reicher Beteiligung an den Sammlungen, welche von vornherein 
nur je eine Mark Beilrag erzielen wollten. Solche Sammlungen 
sind namentlich in Berlin durch den Verein für die Förderung 
der Kunst angeregt worden ; andere durch die Vossische Zeitung, 
in München durch die Allgemeine Zeitung; am Rhein hat sich 
Herr Dr. jur. G. Sclimutzler mit ausgezeichnetem Eifer und 
Erfolg darum bemüht. Die Städte Weimar, Ilmenau, Karlsbad 
bewilligten Spenden; auch in Apolda, Erfurt, Koburg, Mülhausen 
i. Th. wurde gesammelt, ferner an der Landesschule Pforta 
und anderen höheren Schulen, sowie an den Universitäten 
deutscher Zunge. Nach den grossartigen Festen, die dem Dichter 
zu Ehren in seiner Vaterstadt Frankfurt veranstaltet worden 



— 208 — 

verschonen, aach weder za lieb noch zu leid zu verfahren, hienüt 
bey Verlust ihres Ambts und fernerer Obrigkeitlicher Straff alles 
Ernstes ermahnet werden, welche auch dahin trachten sollen dsJ 
das gemein gute Bier nicht geringer als biß dato gebrauet, sondern 
jederzeit, wie biß hierher geschehen, gut und tranckbar erfanden 
werde; Wiedrigenfalls, und wann es zu gering befunden wfirde, sie 
nach Ausweisung der Ordnung solches verwerffen und auszuschencken 
verbietten sollen ; wie nicht weniger wollen Wir auch die Biersieder 
treulich gewarnet haben, keine Gattung Bier vor die andere auszu- 
schencken, um hierinnen Gefährde zu gebrauchen, noch viel minder 
einiges Bier weder lützel oder viel aber den geordneten Tax za 
verkauffen, alles bey Zehen Pfund Pfenning Straff für das 
erstemahl, desgleichen bey jetzt gedachter Straff und Confiscatim 
des gesambten in des Contravenienten Biersieders Keller befindlichen 
Biers im Fall des Widerbetrettens. Decretum bey Gnädigen Herrn 
Eäth und XXI. Sambstags den 30. Junii Anno 1786. 



Durch die Güte des Herrn Dr. Seyboth, Direktors des Städtischen 
Museums habe ich vorliegende Ordnung zur Einsicht erhalten, welche 
auf einem Foliobogen gedruckt ist. Darüber steht das Wappen der 
Stadt Strassburg. Die cursiv gesetzten Stellen sind im Original mit 
lateinischen Lettern gedruckt. E. M. 
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Leckerich. 

Heda, he Lauerfuchs ! wohin so schnell ? 

Lauerfuchs. 



Ins Schloss. 



Leckerich. 



Was giht es dort? 



Was Ptolemäus mache. 



Lauerfuchs. 

Die Herrin schickt mich fragen, 

Leckerich. 

Und wozu denn das ? 

Lauerfuchs. 

Ob er auch mal allein im Schloss ist^ oder 

Ob immer ihn umlagern mit Geschäften 

Die lieben Herrn vom Hof — das möeht sie wissen ! 

Leckerich. 

Was ist denn los ? Warum will sie das wissen ? 

Lauerfuchs. 

Potz Blitz ! ich weiss von nichts. Nur dass die Alte 

Mit ihr es abgekartelt, dass den König 

Allein sie Sprech' und ihm Gott weiss was rate. 

Leckerich. 

Dahinter steckt etwas; mir schwant nichts Gutes! 

Umsonst will sie das nicht. Doch sieh', der König 

Tritt eben dort heraus mit Herrn von Magerbein 

Und Herrn von Windling, seinen Räten. Die sind 

Vor andern ihm vertraut, fast seine Freunde. 

Da muss ich hin, zu wissen, was heut los ist ! 

(geht nach dem Hintergrund.) 

Lauerfuchs. 

Mein'twegen geh! — Wie gern hätt' er erfahren, 

Weshalb denn eigentlich im Schloss den König 

Allein zu treffen meine Herrin anstrebt! 

Ich aber habs nicht sagen mögen, weils ja 

Nicht nötig ist, dass Alles er erschnüffelt. 

Wenn er — ich kenn ihn! — von der Sach was wüsste, 

Es gab sogleich hier einen Haaptspektakel ! 

Jetzt aber fort! Dort hinter jenem Pfeiler 

Kann man bequem, was vorgeht, überschauen. 
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Der Könii^ (spöttisch). 

Nun ja, es sei! — Was neulich mir zu melden Magerbein bereits 
Begonnen hatte, was er sich — er sprach davon — «gesammelt» hat. 
Das ganze schöne Lager von Beweisen, Gründen, Spurgeruch, 
Ich will es gründlich prüfen jetzt und sehen, was sich draus ergibt! 
Heraus denn, lieber Magerbein, enthülle, was du hast erschnappt; 
Nur, bitte, thut kein Leid mir an durch übertriebne Aengstlichkeit I 

Ma^erbein. 

Ich sollte, König, ohne Grund etwas vor dir behaupten keck 
Und daraufhin beraten dich? Nein, eh'r wollt ich des Todes sein! 
Vernimm ! Dann kannst du selber ja die ganze Sache schätzen recht. 
Kaum war im Kerker Theodot und mit ihm in gemeiner Haft 
Die Männer, die ergriffen man als Mitverschworne seiner That, 
So liess Apelles niemals mehr sich sehn an deinem Hofe hier, 
Heut diesen, morgen jenen Grund erfindend, um zu bleiben fern. 
Bald hält die Arbeit ihn zurück, bald schützt er seine Freunde vor! 
— Ich weiss nicht, welche — denen er schon oft, daheim zu sein, 

versprach. 
Das hat er sonst doch nicht gethan ; und thät' ers heute, wenn er 

sich 
Nicht eines Frevels war' bewusst und deshalb flöh* dein Angesicht ? 

Der König. 

Da ist was Wahres dran. Er hat schon öfter, wenn bei Tafel ich 
Zu bleiben ihn bewegen wollt', gebeten mich aufs dringlichste, 
Nach Haus zu dürfen, weil es ihm nicht möglich wäre, länger so 
Zu sitzen in des Hofes Lärm. Ich Hess ihn gehn ; doch kam mir nie 
Der leiseste Gedanke nur, er wolle sich aus Schuldgefühl, 
Aus einer Art Gewiss ensfur cht, wie du behauptest, schleichen weg ! 

Magerbein. 

Noch eins, damit du mehr mir glaubst: Wenns einmal ihm unmög- 
lich ist, 

Sich los zu machen im Palast, verändert sich sein Aussehn ganz. 

Er wird auf einmal todtenblass, und hebt den Blick nicht mehr empor; 

Dann wieder wird er purpurot, ganz wie der Griechendichter sagt : 

«Die bösen Menschen pflegen schnell die Färb* zu wechseln im Ge- 
sicht.» 

Der König. 

Beim Himmer ja, da hast du Eecht! Das sind die klarsten Zeichen 

stets 
Verbrecherischer Herzensangst! Allmählig zweifl' ich an dem Mann. 

Magerbeiu. 

Und noch hast du das Aergste nicht gehört ! 

15 
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Der König. 

Das Aergste? Gibt es noch 
Was Aergres, als du vorhin schon mir angedeutet? 

Magerbein. 

Wollen sehn! — 

Just an dem Tag, als Theodot gefangen ankam und geführt 
Zum Kerker wurde, trug sichs zu, dass ahnungslos Apelles auch 
Dein Schloss betrat. Es war viel Lärm und ungewohntes Treiben da, 
Wie immer zu geschehen pflegt, wo plötzlich Böses man erlebt. 
Da frug er gleich : «Was ist hier los ?> Und als er den Bescheid 

erhielt, 
Entlarvt sei Theodotas, da — was glaubst du wohl, dass jetzt geschah? 

Der König. 

Nun, was denn? Sprich! 

Magerbein. 

Er wurde blass, als hätt' getroffen ihn der Blitz, 
Und zitterte so stark, dass mehr kein Mitverschworner zittern kann ! 

Der König. 

Was hat er denn gesagt? 

Magerbein. 

Gesagt? Dastand er stummer als ein Fisch! 
Denn, um nur hier zu weinen nicht, begab er schleunigst sich nach 

Haus, 
Und Niemand hat ihn in der Burg hernach gesehn drei Tage lang! 

Der König. 

Was hör ich da! So wusst' er drum? hat selber gar auch mitge- 
wirkt ? 
Magerbein. 

Das sag ich nicht. Nur Eines, Herr: Vorsicht empfehl ich. Hüte dich! 

Der König. 

Das muss ich wohl, falls Alles wahr, was eben ich von dir vernahm ! 

Magerbein. 

Hier steht von Windling ; frag auch ihn ! frag jeden Hofmann, den 

du willst! 
Windling. 

Es ist nicht anders. Selber habs mit diesen Augen ich gesehn! 

Der König. 

Was ratet ihr mir, ihm zu thnn? 
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Windung. 

Beobacht' ihn ! Nichts weiter ! Lass 
Die Sklaven auch ihm insgeheim nachspüren, dass genau du weisst, 
Was immer und mit wem ers treibt. 

Der König. 

Das will ich thun. — Nun aber geht 

Und sorgt desgleichen wohl dafür, dass nichts mehr übersehen wird! 

(Sie gehen hinein.) 
Wie bitter wird zu Mute mir, gedenk ich, was ich that an ihm! — 
Doch sieh', kommt da nicht Leckerich ? Auch seine Meinung sei ge- 
hört! 

4. Szene. 

Leckerich. Der König. 

Leckerich (halblaut). 
Ich ging absichtlich langsam, um zudringlich zu erscheinen nicht. 

Der König. 

Tritt näher, Leckerich ! Du kommst mir, wie gerufen. Sprich, woher 
Des Wegs gerad? 

Leckerich. 

Vom Markte, Herr! 

Der König. 

Was hast du Neues mitgebracht ? 

Leckerich. 
Nichts, Herr. 

Der König. 

pch habs erwartet so. Nun aber höre, was ich will ! 
Mein Herz ist heftig angeregt; ich bin verbittert überaus! 

Leckerich. 

Mir wird ganz bang. Was ist es, Herr? 

Der König. 

Du kennst Apell? 

Leckerich. 

Den Maler? 

Der König. 

Ja! 

Leckerich. 

Was hat er denn gethan? 
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Der Köni^. 

Windung und Magerbein ermahnten mich^ 

Vor ihm — auf meiner Hut zu sein ; man bringt ihn in Zusammen- 
hang 

Mit Theodotas. Glaubst du das? Ich will klar in der Sache sehn. 

Und auch dein Urteil hören; denn, dass ich gewohnt bin, immer 

dich 

Zu Bat zu ziehen, weiss der Hof. 

Leckerich. 

Wie sehr beglückt mich dein Vertraun! — 
Ich weiss zwar von Apelles nichts ; doch war mir immer wunderbar^ 
Dass aus dem Mann so viel du machst. — Von allem Andern ab- 

gesehn, — 
Du kennst ja doch der Griechen Art; du weisst, wie leicht die 

Leute sind, 
Wie niedrig ihre Treue gilt im Sprichwort schon des kleinen Manns. 
Nun ist Apelles nicht einmal vom eigentlichen Griechenland, 
Vielmehr, was noch viel schlimmer ist, ein Inselgrieche von Geburt. 
Dort kam er her; es gibt kein Volk von grössrem Wankelmut. 

als die! 
Man sagt im Scherz: «Kein Wunder ists! Sie haben das vom Meer 

gelernt !t 
Der König. 

Den Griechen selber gilt das Volk des Inselmeers für Lumpenpack 

Leckerich. 

So ists. Das hast du nicht bedacht. Du nimmst ihn ohne Weitres anf^ 
Setzst ihn sofort an einen Platz, der kaum dem Edelsten gebührt, 
Schenkst Silber ihm, ein Prachtgewand und was es Kostbarkeiten 

gibt, 
Ja mehr noch — dass ich kurz es sag' : — dich selber ganz und dein 

Vertraun ! 
Und er ? was leistet er dafür ? Er — malt ; — malt, eine Venus sei's, 
Sei's ein Priap, sei's, wenns ihm passt, im Bacchuszuge ein Bacchant t 
Was sagt das Volk von dieser Zunft? Du hast gewiss es schon 

gehört : 
«Die Maler haben jederzeit das Becht zu malen — blauen Dunst». — 
Wenn an dem Griechen Magerbein zu zweifeln anfängt, ist was dran ; 
und du mein König, bist du klug, hast allen Grund, dich vorzusehn. 

Der König. 

Ich habe deinen Spruch gehört und muss ihn loben, Hofmarschall, 
Zumal ihr alle Gleiches sagt, und ich in andern Fällen sonst 
Kaum zwei kann finden oder drei, die Eins in einer Sache sind. — 
welch ein Kummer fasst mich an, wie schmerzt es mich in tiefeter 

Brust : 

Apelles, der vor vielen mir so wert war, ist ein schlechter Mann ! 

(Beide ab.) 
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5. Szene. 

Lauerfnchs (vortretend). 

versteh'n ich könnt von ihrer Meinung, 
it zweifellos Apelles in die Patsche, 
iben so verdächtigt ihn beim König, 
bekleckst mit alier Art von Farben, 
meine Herrin nicht mehr viel zu thun hat, 
raraus ihm zu machen. Prost die Mahlzeit ! 

diese Kerle Einen fest erst haben 
lucht es, wahrlich, eines guten Anwalts, 
och mit Anstand wieder frei zu werden! 
ieckerich! Ich hab' ihn recht beurteilt; 
rd es kommen, wusst' ich : auf den Klatschmist 
eiden Andern, häuft noch seinen Kohl er ! — 
jetzt nach Haus, zu melden, was hier vorging I 
ich mit einem Sack voll Gold, die Herrin, 
eiss es, freute sich darüber minder, 
e sich freun wird über meine Botschaft! (ab.) 



Dritter Akt. 
4. Szene. 

Calumnia und ihre Mutter, Frau Hämisch. 

Calnmnia. 

:' nicht, weshalb ich fürchten sollte, Mutter, 
CÖnig nicht genug in Zorn zu bringen, 
ib mir Alles überlegt bedächtig 
eh' schon, wie's im Busen heiss ihm aufwallt! 
ut ruft er den ganzen Hof zusammen 
ringt zur Ruhe nicht sein Herz, bis Bache 
es an Apelles, bis — sein Haupt fällt! 

Die Alte. 

insch' ich mirs! Das ist durchaus auch nötig, 
wir zu vollem Dank verpflichten wollen. 

Calumnia. 

mmt so; sei getrost! Weisst du von früher nicht, 
mir das Glück hold ist bei meinem Handwerk? 

Einen du verderben wolltest, hab' ich 
immer ihn gestürzt dir? in die Fluten 
5ht ihn, wie der Sturm thut auf dem Meere, 

an den Klippen er zerschellt die Leiber? 
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Die Alte. 

Da sprichst die Wahrheit, und nur desto lieber 
Erbot ich mich, zu leisten den Gefallen 
Dem alten Neidhart. Trotzdem war mir bange 
Ein wenig, weil ich weiss, in welcher Gnade 
Apeiles steht beim König . . . 

Calnmnia. 

ich kenne 
Des Ptolemäus Art: Ein kleiner Stachel, 
Sein Herz nur ritzend, gnügt, ihn toll zu machen! 

Die Alte. 
Ists wahr? 

Calnmnia. 

Gewiss! So was von Aussersichsein 
Hast nie du noch erlebt. Es ist, wie wenn ein Blitz 
In Halme fährt, die von der Sonne dürr sind ! 

Die Alte. 

Ein guter König, wie für uns geschaffen! 

Calamnia. 

Zudem wenn wahr, was Lauerfuchs erzählte, 

Apeiles sei bereits bei Hof verdächtigt. 

So ist das Spiel so gut wie schon gewonnen ! 

Die Alte. 

Doch dürfen — wie er auch uns eben sagte — 
Den günstgen Augenblick wir nicht versäumen. 

Calnmnia. 

Sehr wohl, und deshalb schnellen Schritts zum Schlosse! 

(sich zum Gesinde wendend] 
Ihr, heda!' habt derweil das Haus in Ordnung, 
So lang ich weg bin, dass nichts vorkommt! Hört ihr? 
Zwei nehm' ich mit. Truglisel, Zofeline, 
Begleitet mich, dass nichts passiert an meinem Putz, 
Und habt wohl Acht, dass von den Schultern schicklich 
Herab der Mantel wallt in schönen Falten! 

Die Alte. 
Geh'n wir? 

Calnmnia. 

Ja wohl! Geh du voraus! Ich folge. 
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2. Szene. 

Der König (aus dem Schloss tretend]- 

Ich komm' gerad ans einer Staatsratsitzang. 

Es fehlte kein Geheimrat drin von allen, 

Die mich in meinen Eönigsmüh'n beraten. 

Was Magerbein nnd Windung von Apelles 

Erzählt, ich trng es vor, um sie zu hören. 

Die Herren sitzen aber — scheint es — sorglos 

An meines Hofes Töpfen, bis leibhaftig 

Schon auf des Saales Schwelle die Gefahr steht! 

Als ihnen Magerbein, wie ich befohlen. 

All das gesagt, was mir gesagt er hatte, 

Entstand zuerst ein allgemein Gemurmel. 

Dann, wie sie sagten einzeln ihre Meinung, 

Bemerkt* ich, dass aus Furcht sie oder Dummheit 

Zufielen dem, was Magerbein gesprochen. 

Nicht Einer war dabei, der Selbstgebornes 

Aus eignem Geiste brachte! Lauter Affen 1 — 

Wie bitter Unrecht thun uns doch die Menschen, 

Zu glauben, dass die Könige leicht es haben! 

Sie schauen uns geschmückt in Gold und Purpur 

Und sehen nicht die grossen Sorgenlasten, 

Und wie die Seele seufzt vor innrer Wehmut! 

So weit mein Reich, so viele Unterthanen, 

So viele Menschen, die im Schloss ich fiittre, 

Dass sie mir raten, meine Sachen fördern, — 

Und aus der ganzen Schaar kaum zweie brauchbar, 

Erprobter Treue, Stützen meines Thrones, 

Auf deren Rat getrost ich möchte bauen ! 

Und wenn einmal auch s i e, verfährt vom Ausland, 

(Dergleichen kommt ja vor) die Treue brechen, 

Wie von Apelles jetzt es heisst (ich glaub es 

Halbüberzeugt beinah schon selber!), wehe. 

Dann ists vorbei mit mir und meinem Reiche! 

Drum darf ich nicht verachten ihre Mahnung 

Und bin persönlich hier herausgetreten. 

Ihn zu erwarten. Heut um diese Stunde 

Kommt er zu Hof; ich habs befohlen neulich. 

Ganz überraschend ist ihm die Begegnung 

Hier vor dem Thor. Hat er ein schlecht Gewissen, 

So will ichs gleich aus seinen Zügen lesen. 

3. Szene. 

Der Könipr. Calumriia. Die Alte. 

Die Alte. 

ei, was seh ich! Vor dem Thore leibhaftig steht der König selbst, 
gilt es schnell die Mienen wechseln ! Mach jetzt dein wütendstes 

Gesicht ! 
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Calnmnia. 

Scher* dich um andre Dinge, Mutter! Ich sorg' schon, dass die 

Sache geht. 
Der Eöni^. 

Wie ? seh ich recht ? Da kommt die Strasse Fräulein Calumnia herauf. 
Sie ists! Ei schön, mein Herzenspüppchen! Ein vielverheissen der Be- 
such! 

Calumnia (wie wenn sie den König noch nicht gesehen hatte)« 

Bei Gottes 'und der Menschen Treue, welch unerhörte Frevelthat! 
Was sagst du. Mutter, von dem Argen, dem Bösewicht? 

Die Alte. 

Er ists, er ists! 

Der König. 

Warum so zornig ihre Mienen? Was mag das sein? 

Calumnia. 

Er hat kein Herz! 

Sonst hätte, was er hier empfangen an Gnad und Wohlthat aller Art 
Bewogen ihn, wenn nicht zum Danke, so doch ... 

Der König (näher tretend). 

Was meint sie? Sonderbar! 

Calnmnia. 

Not! Wem magst du da noch glauben, wem trauen, armes 

Menschenherz?! 
Der König. 

Das ist nicht länger auszuhalten ! Ich ruf das Mädchen zu mir her. 
Wohin so schnell? He, stillgestanden! He, schönes Fräulein! 

Die Alte. 

Stelle dich, 
Ihn nicht gesehen zu haben, Kindchen! 

Calumnia. 

Schweig doch! — Wer ruft da hinter mir? 
Wer will was von mir? 

Die Alte. 

Aber, Beste! 

Der König. 

Sie horcht. — Schau her! ich bins. 
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Calamnia. 

Schreck, 

König ruft mich! 

Der König. 

Ei gut'n Abend, mein schönes Kind, und sag mir doch, 
*ust so aufgeregt vorüber, was hast du auf dem Herzen? Sprich! 

Calumnia. 

lerr! ach, ach! 

Der König. 

Du must's mir sagen! Der Himmel fiel doch noch nicht ein! 

Calnmnia. 

is ers wäre ! 

Der König. 

Wie? weswegen? Was fehlt dir? Schnell heraus damit! 

Calamnia. 

mir fehlt, Herr? Ach ich empfinde, was dir geschah, als mir 

geschehn ! 
doch die Götter ihn verdürben! 

Der König. 

Wen, Holdchen? Bitte, sag mirs, wen? 
ch) Was gilts, auch sie hat schon vernommen, was von Apelles 

geht im Schwang ! 

Calamnia. 

olcher Ausbund von Verruchtheit! Er müsst verbannt, ver- 
1 den fernsten Erdenwinkel .... [worfen sein 

Der König. 

Ihn meint sie, ihn! Ich hörs heraus 
hren Worten! 

Calamnia. 

Ein Verbrecher ! Ein Schandfleck für das ganze Reich ! 

Der König. 

rieh doch endlich ! Wen verklagst du ? Was hältst du mich so 

lange hin? 

Calamnia. 

Haler ists! .... 

Der König. 

meine Ahnung! 
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Caluiniiia. 

Dein werter Schützling! . . . . 

Der König. 

mein Gott! 

Calomnia. 



Der Tngendspiegel . . . 



Der König. 

Himmel, Himmel! 

Calnmnia. 

Die Schlange, die dn blindlings nähist 
Am Busen noch! 

iDer König. 

Ei, was für Worte! Apelles? was erführst dn deim? 

Calnmnia. 

Was ich erfuhr von ihm? Ein Frevel, von Andern, Fremden, ans- 

geheckt 
Hat wenig Wert vor seinen Augen, wenn er nicht selbst dabei sein 

kann! 
Der König. 
Was that er denn? 

Calnmnia. 

Kannst dn noch fragen ? Durch wessen Rat ist Tyrus wohl 
Und dann Pelusium gefallen ? Das war ein Schlag ! ein Schlag ins 

Mark! 
Der König. 

Ei, was du sagst! Apelles hätte Tyrus geliefert an den Feind? 
Hast das gesagt du? 

Calnmnia. 

Was ich sagte, ist nackte Wahrheit! 

Der König. 

mein Gott! — 

Schon gut! — Vorbei, vorbei, verloren! So hatte Magerbein doch 

Hecht ! 

Niedertracht ! o schwarzer Schurke, verruchter Bube, der du bist \ 

Ich will an ihn jnoch heut! So lange lasst mich, o Götter, leben 

noch! — 

Nun aber, bitte, rede weiter! Erzähle wo du her es hast! 

Calnmnia. 

Was müsst ich da erzählen Alles ! Ein alter Gastfreund, von Geburt 
Ein Tyrer, eben angekommen, hat gestern Abend mich besucht. 
Er ist persönlich dort gewesen, als sich die Sachen abgespielt. 
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Der König. 

Was sagt er denn? 

Calnmnia. 

Er sah zufällig Apelles im Yorübergehn 

Und fragte mich, was der hier treibe, womit er sich beschäftge jetzt. 

Ich sagte drauf: «Er ist ein Maler; der König schwört auf seine 

Kunst 

Und hält so sehr ihn wert und teuer, dass jeden Plan er ihm ver- 
traut!» 

Kaum hat der Gastfreund das vernommen, so stösst er einen Seufzer 

aus 

Und sagt, das nehme sehr ihn wunder. Ich rief: «Wieso?» Da hub 

er an, 

(Das hättest, Herr, du hören sollen !) mir aufzuzählen Stück für Stück 

Die Bubenstreiche .... 

Der König. 

Himmel, Himmel! Was hat erzählt er? rede! sprich! 

Galnmnia. 

Zuerst: Kurz vor der Uebergabe von Tyrus sei der Maler dort 
Erschienen und bei Theodotas als Gast des Hauses eingekehrt. 
Die beiden hätten miteinander verhandelt viele Tage lang, 
— Wer weiss worüber? — und Apelles wich von ihm keinen Au- 
genblick. 
Die Tafel zog er in die Länge nicht selten bis nach Mitternacht, 
Ins Ohr ihm flüsternd Heimlichkeiten, die seines Wirtes Herz und 

Kopf 
Derart entflammten, dass sich dieser in Worten geh'n liess, draus 

man klar 
!£ntnahm, auf wessen Bat die Sachen entwickelt sich, die dann ge- 
schehen. 

Der König. 
Das hat gesagt er?! 

Calumnia. 

Ja, und selber hat ers gesehn. 

Der König. 

Gott, Gott! 

Calnmnia. 

Es gab in Tyrus damals brave und unbescholtne Männer auch, 
Die vor der Neurungssucht der Bürger nur Abscheu hegten insgeheim, 
Und oft, wenn sie beisammen sassen, die Meinung klagend tauschten 
Apelles sei der Stadt Verderber, nicht Theodotas . . . [aus. 
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Der König. 

Hör ich recht? 
Ein Schuft, ein Kapitalverbrecher! Das also nennt sich Dankbarkeit! 
Das ist die Freundschaft, die gerühmte, die (hundertmal hat ers gesagt!) 
Ein vorher nie gekannter Segen, der Hauptschatz seines Lebens war! 
Niedertracht der Menschenherzen! o Bosheit dieser argen Zeit! 
Ich will noch heute sein des Todes, wenn je dem Manu ich miss- 
getraut ! 
Calnmnia. 

Oemach! und kaltes Blut behalten! Noch hast nicht Alles du gehört; 
Mein Gastfreund hat noch andre Stücklein des säubern Helden mir 

erzählt. 
Der König. 
Noch andre weisst du? 

Calnmnia. 

Ja, und andre, die noch bei weitem schöner sind, 
Als die gehörten! 

Der König. 

Ha. mir zittert vor Zorn und Wut das Herz im Leib! 

Die Alte (leise). 
Ei, schön ! Sie sind auf bestem Wege ! 

Calnmnia (leise). 

Halts Maul! 

Der König. 

Es sei! So fahre fort! 

Calumuia. 

Also: Tyrus war übergeben nach lange vorbedachtem Plan, 
Und die begehrte Herrschaft hatte sich Theodotas klug geraubt. 
Wo blieb Apelles? Er begab sich schnurstracks hin nach Pelusium, 
Um dort, als war ein Spiel gewesen des Theodotas Hochverrat, 
Ein neues eigenster Erfindung selbst einzuleiten in Person! 
Er macht heran sich an die Bürger, ruft Volks versammelungen ein, 
Verspricht den Leuten goldne Berge vom Anbruch neuer Zeiten und 
Lügt ihnen vor, für Wohl und Wehe des Volkes habest du kein Herz ! 
Die Tyrer rühmt er und den Glückstern des Theodotas, bis zuletzt, 
Bethört von seinen glatten Worten die urtheilslose Menge gern 
Die Thore dem Erobrer aufthut und ihm als neuem Herrscher schwört ! 
Das ist der Dank des grossen Malers! 

Der König. 

Ihr Götter, schützt mich! — Unerhört! 
Was Theodotas unterlassen, vollendet, nachgeholt durch i hnl 
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Calumnia. 

Ja wahrlich, Theodotas hätte für sich die Sache nicht gewagt; 
Der Maler hat sie vorbereitet, das Volk erschreckt, verführt, be- 
schwatzt! — 
Als ich vernommen diese Dinge, floh mich der Schlaf die ganze Nacht^ 
Und ich beschloss zu dir zu gehen, zu warnen dich vor der Gefahr . . . 

Der König. 

Mehr als Gefahr ists, Himmel, Hölle ! — Ich lass ihn peinigen aufs 

Blut! 
Fort, fort! Die Menschen sollen schauen an ihm ein Beispiel, was^ 
Dem Könige Verrat zu spinnen! (schnell ab). [es heisst, 

Calumnia (ihm nachrufend). 

Beim Himmel, das ist wohlgethant 

4. Szene. 

Die Vorigen ohne den König. 

Calumnia. 

Er geht hinein! Das gibt ein Durcheinander! 
Hab ichs nicht gleich vorausgesagt, Frau Mutter? 
Ich kenn ihn durch und durch und will ihn treiben^ 
Wohin du willst, und namentlich in Jähzorn. 
Das war von jeher seine schwächste Seite 
Und keiner Regung unterliegt er leichter. 
Auch ists ja stets mein grösster Stolz gewesen, 
Durch Wut und Zorn die Menschen zu verhetzen! 

Die Alte. 

Das weiss ich, Töchterlein, und muss dich loben, 
Dass heut so gut gemacht du deine Sache. 
Ich lieb von jetzt an mehr dich noch, als jemals. 
Weil du so folgsam warst und so gelehrig. 
Wie wird sich freuen aber erst Herr Neidhart, 
Wenn er erfährt, wie gut gelungen Alles ! 
Doch nun nach Haus zurück! Für heute hast du 
Genug gekämpft und schönsten Sieg errungen. 
Wer morgen die Frau Hämisch wählt zur Feindin,. 
Mag froh sein, wenn er ungerupft davon kommt! 

(beide ab.) 
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Vierter Akt. 

1. Szene. 

Apelles. 

Fürwahr, ein gut und glücklich Dasein haben 

Sich zugerichtet alle, die von Kind auf, 

Gewöhnt an festbestimmte Thätigkeiten, 

Stillehrbar ihre Lebenszeit verbringen! 

Da kehrt die Arbeit regelmässig wieder 

Und lässt kein Plätzchen frei dem Müssiggange, 

Dass über Langeweil man klagen müsste 

Und dass nicht enden wollen öde Tage. 

Da hat man immer, was den Geist beschäftigt, 

Und wenn er feiert, locken neue Ziele. 

Da weiss man nichts von thörichten Begierden, 

Wird nicht geplagt durch hässliche Gelüste, 

Giesst nicht den Wein unmässig in die Kehle 

Und meidet all die zahllos andern Uebel, 

Womit notwendig sich beschmutzt, wer müssig, 

In steter Trägheit, seine Tage aufzehrt 

Und weder zu gebrauchen weiss die Hände. 

Noch wie dem Geist zu geben edle Nahrung! 

Ihr Leben ist halb Traum und halb ein Rausch nur, 

Und seine Kraft verzettelt sich in beiden. 

Ich sah schon manchen solchen Mann; ich kenne 

Am Hof des Königs, wo ich weile, Leute, 

Die faul und fad sind, schwammig, Schürzenjäger, 

Hochmütig, dumm, ja kurz die reinsten Stöcke, 

An Witz ihr Geist nicht reicher als die Schweine ! 

Ich hab' daher, soweit mir möglich, allzeit 

Auf jede Art gemieden ihren Umgang 

Und Gründe mir gesucht, um diesem Hofgeist, 

Wenn ganz nicht (mir das Liebste!) fern zu bleiben, 

Doch dauernd angehören nicht zu müssen. 

Denn einem Mann der freien Künste, glaub' ich, 

Kann nichts so lästig sein und unerfreulich. 

Als in Verkehr mit Leuten zu geraten. 

Die nichts verstehn von hohem Idealen, 

Ja mehr noch, gar verlachen, die sie pflegen! 

Seit Ptolemäus, der Aegypter König, 

Bei ihm zu leben hier, mich eingeladen, 

Hab^ ich deswegen, nur um nicht beständig 

Bei Hof zu sein (obgleich der Fürst mich drängte, 

Mich wirklich liebt und liebenswürdig aufiiimmt) - 

Gemietet mir hier eine Werkstatt nahe, 

Dass täglich meiner Kunst ich pflegen könnte. 

Bald wird ein Mars, bald Zeus, bald Aphrodite 
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Mit Fleiss entworfen ; nach den Göttern kommen 
Auch Menschen an die Eeih\ und so wird niemals 
Die Zeit mir lang; kein Tag bleibt ohne Skizze! 
Heut aber muss ich wieder zu dem König, 
Weil ers befahl and Widersprach nicht statthaft. 
Wahrhaftig, war es nötig nicht, ich ginge 
Kaam dreimal hin im Monat, so verdriesslich 
Empfind ichs, auch nur kurze Zeit in Müsse, 
Der Arbeitsstätte fern, verthun zu müssen! — 
Doch sieh, da tritt er selbst heraus! Was mag er 
So zornig mit den Kerlen nur verhandeln? 
's sind Häscher, scheint es. Weh, mir ahnt nichts Gutes ' 

(bleibt stehen.) 

2. Szene. 

Apelles im Hintergrand. Der König. Einige Trabanten. 

Der König. 

Dass ihr nicht etwa zaudert mir und schonen wollt den Bösewicht ! 
Nein, packt ihn, werft ihn nieder gleich, schnürt ihn zusammen wie 

ein Thier 
An Hand' und Füssen Überzwerg und werft ihn in des Kerkers Nacht! 

Erster Trabant. 

Wen meinst du Herr? wo ist der Mann? 

Der König. 

Ihr kennt ihn nicht, und war von ihm 
Den ganzen Tag die Bede doch im Staatsrat ! Habt den Schurken ihr 
An meiner Tafel nie gesehn, das Malerlein von Griechenland? 
Apelles heisst er, ob ihr den nicht kennt, ihr Racker ? 

Erster Trabant. 

Freilich ja ! 

Der König. 

So greift ihn mir! Verstanden? 

Zweiter Trabant. 

Ja. Doch muss zuerst man wissen auch, 
Wo er zu finden. 

Der König. 

Dummes Volk! In seiner Werkstatt auf dem Markt! 

Erster Trabant (zum zweiten)« 
Ich weiss nicht recht. Warst du schon dort ? 



\ 
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Der König. 

Ich will den Weg dir weisen, Kei ^\\ 

Wenn ihr ihn nicht in kurzer Frist geknebelt vor mein Auge schlep^^^t, 
Gewärtigt ihr das gleiche Loos ! 

Zweiter Trabant. 

Wir gehen, Herr, und bringen il^^n.f 
Der Teufel hol den schlechten Schuft, der sich und uns zu Leide le U! 

3. Szene. 

Die Alte. 

Ich bracht die Tochter heim und bin nun wieder da, 

Zu wissen, was jetzt weiter los hier draussen. 

Denn sicher lässt in seinem Zorn der König 

Den Tag vergehn nicht ohne Ueberraschung, 

So gut hat ihm in Kenntnis seines Wesens 

Die Tochter eingeheizt mit schlauen Worten ! 

Doch halt, was kommt denn da? Das sind Trabanten 

Des Königs, meiner Seel, bewehrt mit Knütteln 

Und Schlingen tragend oder starke Stricke! 

Der König hiess sie, den Apelles suchen — 

Ha, ha, ha, ha, das gibt ein artig Schauspiel! 

4. Szene. 

Die Trabanten. Apelles. Die Alte. 

Erster Trabant. 

Wo mag die Werkstatt sein, die Bude? Doch, alle Wetter — seh 

ich recht? — 
Wir sind am Ziel, da steht er selber! 

Apelles. 

Sie wollen offenbar an mich! 

Erster Trabant. 

Frisch auf ihn los ! Ergreift den Menschen ! Werft ihm die Schlingen 

um den Hals! 
Die Stricke her nnd auf den Rücken die Hände tüchtig festgeschnürt! 

Apelles. 

Weh mir? wo wollt ihr hin mich schleppen? 

Erster Trabant. 

Werft ihn zu Boden! 
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Apelles. 

Lasst mich los! 
Die Alte. 

Fort mit dir, fort! Ein schönes Tänzchen! Hat Niemand Lust, es 
Ha, ha, ha, ha! Wie leicht sie schweben! [mitzuthun? 

Zweiter Trabant (zu einem). 

Dreh' fester! hörst du? Stärker noch! 

Apelles. 

Bei Gottes und der Menschen Treue, darf in des Königs Hauptstadt 
Ein freier Mann .... zur Hilfe, Bürger! [hier 

Erster Trabant. 

Halts Maul, wenn dir dein Schädel lieb ! 

Apelles. 
Lebt noch Gerechtigkeit dort oben .... 

Zweiter Trabant. 

Er schreit so fort und gibt nicht Buhf 
(zu einem dritten) Steck deine Faust ihm in die Fresse ! — Das war 

probat; jetzt schweigt er wohl! 

Die Alte. 

Ei brav! Wenn das Herr Neidhart sähe! Es hüpfte ihm das Herz 

im Leib! 
Apelles. 

Was soll ich denn verbrochen haben? 

Erster Trabant. 

Den König frag darnach, nicht uns ! 

Apelles. 

Der König hat das nicht geboten! Helft, Bürger, helft! 

Erster Trabant. 

Der Teufelskerl 

Kanns Maul nicht halten! Alle Wetter! Das kommt davon! Da hast 

du eins ! (schlägrt ihn auf den Mund) 

Apelles. 

O Schmach und Not! Gerechte Götter, ihr Himmlischen, erbarmt euch 

mein! 
Erster Trabant. 

Das ruft der Herr in taube Ohren ! 

16 
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Apelles. 

So fleh ich euch beim Himmel am 
Luft einen Augenblick! Dann führt mich zum König auf ein einzig 

Wort! 

Erster Trabant. 

Das war noch schöner l Maul gehalten ! — (zu den andern) Habt ihr 
Und vorwärts marsch ! [ihn ? Nun, dann angepackt 

Apelles. 

grosse Götter, Zeus, Juno, Venus, Dionys, 
Ihr alle, die mit diesen Händen mein Pinsel schon verherrlicht, seht, 
Wie schnöde man sie mir gefesselt, — gibts noch ein Becht, so 

helft mir, helft! 
Die Alte. 

Dies Schauspiel ist vielleicht nicht schön für andre, 

Dagegen schafft es mir ein Hauptvergnügen! 

So muss es Allen gehen, die dem Zorne 

Begegnen meiner Tochter, unvorsichtig 

Bemüht, die höchsten Stellen zu erklimmen. 

Durch ihren Wert den Weg versperrend Andern! — 

Jetzt will ich zu Herrn Neidhart; — doch da ist er 

Ja selber schon ! Auf irgend einem Wege 

Kam zu ihm das Gerücht. Schnell fliegt Frau Fama ! 

5. Szene. 

Die Alte. Neidhart. 

Neidhart. 

Schon lang plagt mich daheim die Langeweile, 
Zu warten, bis Frau Hämisch kommt und meldet. 
Was sie zu zweit beim König ausgerichtet. 
Ist jedes ungewisse Warten lästig. 
Wie dieses heut hat mich noch keins gepeinigt! 
Ich will nun sehn, ob endlich sie zurück ist 
Mit ihrer Tochter. Doch — da kommt sie selber. 

Die Alte. 

Just bin ich auf dem Weg zu Euch ! 

Neidhart. 

Was habt ihr ausgerichtet ? 

Die Alte. 

In bester Ordnung! 



Das trifft sich! 



Alles, Freundchen, 
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Neidhart. 

Freut mich, freut mich göttlich! 
Darf ich den Kerl gut aufgehoben wissen, 
So fühl ich mich durchströmt von lauter Wonne! 

Die Alte. 

Das glaub ich gern! Und wisst Ihr auch, wie's zuging? 

Neidhart. 

Woher? Ich komm* ja von zuhaus gerade. 

Die Alte. 

So will ichs Euch berichten. Als die Tochter 

Dem König von Apelles als dem Freunde 

Und Helfershelfer Theodots erzählte, 

Ganz wie wirs ausgemacht, kam heller Wahnsinn 

Des Jähzorns über ihn, nicht zu beschreiben ! 



Was that er denn? 



Das hör ich gern! 



Neidhart. 

Die Alte. 

Nur Bache schnob er, Rache! 

Neidhart. 
Die Alte. 



Jawohl! Zornroten Kopfes 
Ist er ins Schloss gestürmt, rief die Trabanten 
Und gab Befehl, Apelles zu verhaften. 
Die packten ihn auch gleich, nicht eben zierlich! 

Neidhart. 

Schön, Beste! wenn's nur wahr ist! 

Die Alte. 

Freilieh! Eben 
Auf diesem Weg kam ich am Markt vorüber. 
Als er aus seiner Werkstatt trat ganz sorglos ; 
Ich sah, wie sie ihn packten, banden, schlugen .... 

Neidhart. 

Das nenn' ich gute Arbeit! Bravo, bravo! 

Ja, Herr Apelles ! Pfifferlinge sollten 

Die andern Maler gelten vor dem König 

Und du allein den höchsten Rang behalten! — 

Der ist nun aus dem Weg, und Euch, Frau Hämisch, 

Soll (oder ich will keinen Tag mehr leben!) 

Für Bat und That der schuldge Dank nicht fehlen ! 
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Fran Reae. 

Dergleichen briDgt mein Amt einmal so mit «ich 
Xein. was besonders tief mich kränkt, ist dieses: 
Ich geh so häo^g meinen Weg — vergebens! 
.Sie sparen wohl den Stachel im Gewissen. 
Doch selten, ach. sind dann so klag die Menschen. 
Za baten sich vor Hückfall in die Sünde! 
ihr Schmerz währt in der Begel nur so lange 
Wie meine Gregenwart. Dreh' ich den Bücken. 
Verschwindet anch die Scham, and wird das üebel 
Der neuen Sünden ärger, als der alten! 

Fran Wahrheit. 

So kommt es oft. Doch darf ans das nicht hindern 
Getreu za than. was Zeas ans aaftrag. Freundin! 
Und schöner ists auch. Gate za befreien 
Aas Lag and Trag, als za erschüttern Böse! 



•2. b z e n e. 

Die Vorigen. Der Könicr. 

Der König. 

Ich habe nan Alles angeordnet. Die Stande meiner Bache naht. — 
Was kommt da für ein Weib ? Sie schreitet geraden Weges auf mich 

za! (bleibt stehen.) 
Frau Wahrheit. 

Wir sind am Ziel, der Unschuld Hilfe zu bringen, ^ie uns Zeus befahl. 
Und welch ein Glück, dort steht der König ! (sa der hinter ihr schrei- 
tenden Reue Du bleibst noch still im Hinterf^^rund, 
Bis ich erschüttert seine Seele! 

Fran Reue. 

Ans Werk! Mein Stachel ist bereit. 

Der König. 

Je mehr ich die Gestalt betrachte, erscheint sie übermenschlich mir; 
Sie athmet Gottheit. 

Frau Wahrheit (vor ihn tretend). 

Höre, König, was kurz ich sage, gri^ädig an! 



Was willst du, Weib ? 



Der König. 



Frau Wahrheit. 



In schlichten Worten dir künden, was mir nötig* scheint. 
Denn Schlichtheit ist der Wahrheit Siegel. 
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Der König. 

Der Tausend ! Nun so sprich dich aus ! 

Frau Wahrheit. 

Apelles, den du hältst gefangen^ gefangen liegt er wider Eecht. 

Der König. 

Ich habs befohlen. Darfs dich kümmern? 

Frau Wahrheit. 

[Es kümmert mich. Ich sage dir: 
Bei Nemesis und ihrer Bache, unschuldig ist er, gib ihn frei! 

Der König. 

Den Mann, der mich so schnöd verraten ! 

Frau Wahrheit. 

Gib frei ihn ; er verriet dich nicht ! 

Der König. 
Und seiner Schuld all die Beweise ... 

Frau Wahrheit. 

Sind böser Menschen Lügenwerk, 
Die weit weg du verbannen müsstest, um Besseren dein Ohr zu leihn! 

Der König. 
Und welchen denn? 

Frau Wahrheit. 

Die Recht und Wahrheit noch heilig halten auf der Welt. 

Der König. 

Was hast gemein du mit Apelles? Und dann vorerst: Wer bist du 

selbst, 

Die's wagt, so lästig mir zu fallen? (leise) Unheimlich wird mir die 

Gestalt ! 

Frau Wahrheit. 

Ich bin ein Sprosse der Titanen ; Frau Wahrheit ist der Name mein, 
Und aus den Grüften, drin [ich schlummre, seitdem die Menschheit 
Hat Zeus geweckt mich und gesendet. [mich verstiess, 

Der König. 

Ich bin verloren! Wehe mir! 

Frau Wahrheit. 

Er sprach : Zu Ptolemäus gehe ! Verleumdung hat ihn blind gemacht. 
Zerstreu den bösen Nebel, rette Apelles aus der Todesnot! 
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Fran Wahrheit. 

Gleichwohl. Ich -wünsche, dass du selber der Wahrheit nachg^Xi.8t. 

Dort im Stot 

Wo viele liegen noch in Ketten, der Mitverschwörung angel 

Den nächsten besten Tyrer frage, ob jemals ihrem Eat und Bn sc 

Apelles angehört, ob Einer in Tyrus überhaupt ihn sah 

In jenen Tagen. 

Der König. 

Es genügt mir, dass du es sagst! 

Frau Wahrheit. 

Gehorche mL:«r 

Du sollst dich selber überzeugen. Ich will es, ich befehP es so 1 



f 



Der König. 

Wenn du befehlst, so muss ich folgen. Es ist wie göttliches Gel^otl 

(ab.) 
Fran Wahrheit. 

Da thust du wohl, (zu Frau Reue) Nun aber, Schwester, kommt deir»-© 

Äeit. Ich bin am Zi^ ^' 
Sobald der König aus dem Schlosse heraustritt wieder, rühr sein Her'-^» 
Dass nichts ihn hold mehr dünkt auf Erden, bevor Apelles er ve 

söhnt 
Durch neue Gutthat und des Neiders Verleumdung nach Gebühr b 

straft! — 
Ich aber will verschwinden wieder. Du weisst, vor Menschenauge: 

kann 
Die Wahrheit lange nicht verweilen; ihr Hass verbannt mich vo 

der Welt, (ab.) 
Fran Rene. 

Da schwebt sie hin ! — Und mir, der Armen, liegt nun die schwerste 

Arbeit ob, 

Mir der Geplagtesten von Allen ! — Doch sieh', der König ist schon 

da! 

Er spricht für sich ; da will ich hören, was er inzwischen hat gethan 

Und je nach seinen Worten sehen, was meinen Vorsatz fördern mag. 

3. Szene. 

Frau Reue. Der König. 

Der König. 

Ich hatte kaum Befehl gegeben, Apelles vor mein Angesicht, 
Der Bande frei, herauszuführen und stand erst an des Kerkers Thür, 
Um die Gefangenen auszuforschen, da rief mir plötzlich ungefragt 
Derselben Einer zu : «0 König, entfessel*, ich beschwöre dich 
Bei allen Göttern, den Apelles ! Er leidet schuldlos solche Pein ! 
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Der König. 

och mehr, 

bereit, 
ner Gej 
In neaen Ehren soll er leben fortan in seines Königs Schloss. 



Das ist geschehen schon. Begehrst da noch mehr, ich bins zu i^ 
Ich will Apelles selbst empfangen huldreich in deiner Gegenwar ' 



Frau Rene. 

Da thust du wohl. Doch auch zu strafen ein schuldig Haupt wi^ -^^ 

nötig sein; 

Den argen Maler Neidhart mein ich, der Gott und Menschen gleic.-^^ 

verhasst. 

Du darfst nicht dulden, dass in Zukunft Straflosigkeit zu hoffen wagty^S^^ 

Wer frevelhaft durch Lug und Tücke dein Nächsten eine Grube gräbt ■:%<^^^ 

Der König. 

ich lass den Kerl mit Ruthen streichen und des Apelles Sklaven sein-rxx: m 
Die Hand des Schurken, die den Pinsel bisher geführt, die Mühle soll X <»l] 
Sie drehen lernen, und der Bücken, sich krümmend unter Arbeitslast. ^ ^^i 
Die Peitsche spüren ! Reicht die Strafe ? 

Frau Rene. 

Sie wird ihm bittrer sein als Tod -fc^d! 



Der König. 

und kannst du Härtres noch ersinnen, so sprich, es wird geschehenr«^ ^^ 

Frau Rene. 

Nein 
Nur thue gleich, was du beschlossen ! 

Der König. 

Ich thus. — (Zu den Trabanten) Heda, ruf mir herbe 

Den Knutenmeister schnell! Inzwischen, ihr andern, greift das Fuchs 

gesicht, 

— Ihr kennt es ja — den Maler Neidhart, dass ich Vergeltung übe 

mag! 

Dort aber, sieV, kommt schon Apelles ; die Reue thut den erste 

Schritt. 

4. Szene. 

Die Vorigen. Apelles. 

Apelles. 

Ihr Himmlischen, nehmt heissen Dank, dass hier ich stehe heil und 

frei! 

Denn schon dem Schwert des Henkers war verfallen ohne Schuld 

dies Haupt, 

Da hat dein Vaterauge, Zeus, die Not geschaut und deine Hand 

Mich gnädig aus der Nacht befreit. Dein Name, Höchster, sei gelobt! 



sn 
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Es soll geschehen and gern, Apell! Sei mir auüs Neue, was da warst, 
Mein bester Freund, mein erster Rat, and leb', mit Ehren überhäuft. 
Von jeder Not and Sorge frei, an meiner Seite deiner Ennst! 

Apelles. 

Und ich, mein König, hebe froh zum Himmel meine Hände aaf 
Und freu mich durch der Götter Huld ob deiner Gnade Wiederkehr. 
Ihr Himmlischen, ich sag euch Dank, und Dank vor allen, Hohe, dir, 
Die hier vor meinen Augen steht und alle Schande von mir nahm! 

Frau Rene. 

Es war dein Recht. — Was ich gethan, geschah auf Jupiters Gebot, 
Der seinem und des Lichtes Kind, der Wahrheit, als Begleiterin 
Mich beigesellt. 

Der König. 

Und ein Beweis, ein Sinnbild ewig fester Huld, 
Sei, bitt ich, diese Kette dir! Ich trug sie lang; nun trag sie du! 

(hängrt sie ihm um,) 

Apellies. 

Das war nicht nötig. Doch sie soll ein Pfand mir deiner Liebe sein. 

Hab' tiefen Dankl 

Der König. 

Und Neidhart soll dein Sklave sein! Ich schenk dir ihn. 
Sein Leben steht in deiner Hand. — Doch sieh, da bringt man schon 
Sie machten ihre Sache gut. [ihn her! 

Frau Reue. 

Ja gut. Das geht wie nach der Schnur! 

5. Szene. 

Die Vorigen. Neidhart. Trabanten. 

Neidhart. 

O Götter, ich beschwör' euch, lasst die Unschuld nicht zu Grunde 

gehn! 
Der König. 
Was sagt er? 

Frau Rene. 

Dasd er schuldlos sei! 

Neidhart. 

Für welche Schandthat straft man mich? 

Der König. 

Wofür? Ich will |dichs lehren gleich! Bringt mir ihn her, hierher 

vor mich! 
Unschuldig willst du sein? Du Schuft, du Schlange, deren giftge List 
Mich so bethört, dass fast ich mich an dem Gerechten hier vergriff! 
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List gegen wea? 

Apelles. 

Neidhart! 

Der König. 

Wie ? Du fragst noch? Siehst den Mann du nichtj? 

Neidhart. 

Warum sollt ich ihn sehen nicht? 

Frau Reue. 

Der Heuchler! 

Der König. 

Willst du leugnen, Tropf, 
Das Bubenstück, das ihr gewagt, ein altes böses Weib und du 
Mit einer Buhlerin im Bund ? Dass aus gemeinem Künstlerneid 
Zum Folterknecht du dich gemacht an diesem grossen Meister, ihn 
Des Hochverrats bezichtigend? 

Neidhart. 

Ich bin verloren! 

Der König. 

Und indem 
Dein Mütchen du dir kühltest so, Neidhammel, Stümper, hast 
Verderbt du meinen guten Kuf! [auch mir 

Neidhart. 

Not und Jammer ! Es ist aus ! 

Der König. 

Du sollst mir nicht entrinnen. Nein ! — Noch heute will ich nach 

Gebühr 

Abrechnung halten und der Welt ein Beispiel zeigen, das sie warnt ! 

Ergreift den Kerl! Hinein mit ihm! Streicht ihn mit Ruthen bis 

aufs Blut, 

Und lasst ihn stehen fest am Pflock. Ich komme selbst zum Urteilsspruch. 

Er ist der Freiheit inicht mehr wert und soll hinfort ein Sklave sein 

Und zwar des edlen Meisters hier, der ihm ein Dorn im Auge war ! 

Neidhart. 
O weh mir, weh! 

Frau Reue. 

Das kommt zu spät! Kein Jammer kann dir helfen mehr. 
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Der König. 

Wird dir der Mensch ins Hans gebracht, Apelles, halt ihn stren^r^^g 

im Joch! 
Streng soll ers haben; allezeit ein Sklave unter Sklaven sein 
Und leben, dass er jeden Tag viel lieber stürbe! 

Fran Rene. 

Gnt gesagt! 
Dein Wille wird Befehl ihm sein. Ja, so behandeln muss man si^ ^e, 
Die Bänkeschmiede, die das Gift des Argwohns unter Freunde sä'n ^~^ ' 



Der König. 

Ich glaube, wir sind fertig jetzt. Der Spruch des Tages ist gefallt^ -lt. 
Ist etwas noch zu thun, so kanns hernach geschehen im Palast. 
Seid einverstanden ihr damit? 

Fran Rene. 

Vollkommen. 

Apelles. 

Ja, so ist es gut. 

Der König. 

Lasst uns hineingehn ! 

Apelles (gegen die Zuschauer). 

So lebt wohl und klatscht der Wahrheit Beifall zu t 
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legio ad Sexenniü. | Mit Titeleinfassung, welche von der des ersten 
Teils abweicht. Die Titeirückseite leer. 

Blatt 2 Vorderseite : CONTENTA. | DE VERA | HERBARVM 
cognitione | APPENDIX, | cui sequentia insunt. | Mit Randeinfassung. 
Auf der Rückseite dieses Blattes : CONTENTA. | q Rhapsodiae Her- 
barum TOMI Secundi, | 

Blatt 3 mit der Signatur Aa Vorderseite: D. Generosis COMI- 
TIBVS, et Dominis | D. Bernardo, Othoni. & Vuolphgango | a SOLMS, 
patri, cum duobus | filijs, dominis suis gratiosis. | Otho Brunfelsius | 
S. D.s I Schliesst S. 90, hierauf ein leeres Blatt. 

Seite 1 : DE VERA | HERBARVM cognitione | APPENDIX, • cui 
sequentia insunt. | Mit gleicher Randeinfassung wie oben. Die Rück- 
seite dieses Blattes leer. S. 199 Holzschnitt: fahrender Mercur, aus 
des Johann ab Indagine chiromantia, Strassburg, Schott, 1530 ent- 
lehnt, hierauf ohne Seitenzählung Inhaltsverzeichniss. 

Am Ende: a ARGENTORATI apud Joannem | Schottum libra- 
rium. Xim. Febr. Anno . M.D. XXXII. | Druckermarke Schotts, l 
Hand CVM Gratia & priuilegio Imperatoriae | Maiestatis ad Quin- 
quennium. | 

Folio, Titel -«- 90 Seiten, wovon 11 und 12 doppelt gezählt sind, 
-h 1 leeren Blatt -4- 199 mehrfach falsch gezählten Seiten -4- 5 Seiten 
Register. 



1 1. September. 

3 Zeits. S. 311—312. 

8 Die Widmung ist gegeben: Argentorati quarto nonas Decem- 
bris 1551. (2. Dezember.) Anreger des Buchs waren D. Henriohu» 
de Heppendorf, D. Nicolaus Gerbelius und D. Joannes Sapidus (Witz). 
Vgl. Zeits. S. 309. 
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römischer Seitenzählung die Abbildangen und Beschreibungen der 
Pflanzen mit CCCXXXII Seiten. Seite CCCXXXII in Mitten der Seite : 
Zft Straszburg bey Hans Schot- 1 ten zfim Thyergarten. | M.D.XXXn.|i 

Blatt mit Signatur Ff Vorderseite: Hans Schott bftch- | drucker 
z&m Leszer. | Das nun folgende Verzeichniss der Pflanzen, ihrer Sy- 
nonymen wie auch der Krankheiten rührt von Schott her. 

Folio, 16 n. gez. Blätter mit den Signaturen an— ami, b— bin, 
c— Clin "4- CCCXXXII gez. Seiten mit den Signaturen A— Eeiii -f- 7 
n. gez. Blätter mit den Signaturen Ff— Ffm -f- Ggii— ögim. Die 
Lagen a und c haben 6, die Lage b 4 Blätter, die Lagen A— Bb 
bestehen aus 6 bis zum vierten Blatt bezeichneten, Co— G^g aus 4 
H aus 7 Blättern, Him ist eingeklebt. Die Seiten Zählung beginnt auf 
An Vorderseite mit III, Blatt Ggiiii ist leer. Im Text sind einge- 
druckt 176 meist blattgrosse Holzschnitte, deren viele neu sind, 
andere aus Teil I und II des Herbariums entlehnt wurden. S. 301 
fehlt der Holzschnitt, der Pflanzenname steht aliein da. 

Nürnberg german. Museum, Wien Hofbibl, Frankfurt a. M. 
Senckenberg'sche Bibl., Berlin K. Bibl. (ohne das leere Blatt am 
Ende). 

Davon erschien folgende Auflage :2 

Kreuterbuch contrafayt, beide theyl vollkommen nach rechter 
Beschreibung der alten Lerer und ärtzt. 

Blatt CXV Rückseite die Druckermarke Gülferichs | Gedruckt 
zfi Franckftirdt, | am Mayn, durch Her- | man Gülfferichen, | in der 
Schnurrgassen, i zum Krug. | 1546. i Teil I und n enthaltend. | 

Folio, 115 Blätter H- Einleitung, Inhaltsverzeichnis, mit Holz- 
schnitten. 

Darmstadt Hofbibl. (Titel fehlt), Wien Hofbibl. 

Graesse, tresor I, S. 554. Pritzel, thes. bot. n. 1423. 

Lindenblättchen CATE I CHESIS PVERORVM, IN | fide, in literis, 
& in moribus. Ex Cice | rone, Quintiliano, Plutarcho, Angelo | Poli- 
tiano, Bodolpho Agricola, Era- [ smo, Philippe Melanch. atque alijs | 
probatissimis autoribus, Tomis | digesta quatuor, quorum eleu | chus 
operi prgfixus est. | Per Othonem Brunfels. | CVM INDICE. | COLO- 
NIAE I Excudebat Joannes Gymnicus | ANNO M.D.XXXn. | Mense 
Octobri. I Mit Titeleinfassung: Superbia, Justitia, Avaricia, Spes. 
Suspitio, Fortuna, Invidia, Prudencia. | Auf der Titelrückseite : GE- 
RARDVS NOVIOMAGVS | Lectori. | (Sechs Verse). 

Blatt 2 mit Signatur A^ Vorderseite: CLARISSIMIS SENATO- 
RIB. D. I Jacobo Sturmio D. Nicoiao Cnyebsio, & D. Ja- | cobo 
Meyer, inclytae urbis Argentinae Soho | larum Praefectis, Dominis 
suis obser- | uandiss. Otho Bruni'elsius. S. 



1 Zeits. S. 310. 

2 Eine Auflage 1534 Strassburg Schott folio bei Graesse I, S* 
554 existiert nicht und beruht auf einem Druck- oder Schreibfehler 
1537 zu 1534. Verschiedentliche Anfragen in deutschen Bibliotheken 
ergaben die Nichtexistierung. 
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Teil m : 

lATRIONI- I CES MEDICAMENTOEVM SIM- | plieium Liber 
TertiuSy continens | ea qaae infernis corporis par | tibus accidunt, 
nlcerum | item omnis generis, | & ualnerum re- | media. | Dracker- 
marke ülrichers. | Othcne Brunfelsio aathore. | Die Titelrückseite ' 
leer. 

Octavo, 203 gez. Blätter mit den Signaturen Ssg — Zzs -♦- aA— 
tTq. Auf der Bückseite des sonst leeren letzten Blattes die Drucker- 
marke ülrichers von Andlau. 

Teile I~in befinden sich zu Wernigerode und Mainz Stadtbibl. 

Teil IV: 

lATRIONI- I CES MEDICAMENTOBVM SIM- | plieium Liber 
Quartus, continens | febrium, morborum, mulie | brium, &, omnium 
ue I nenorum | remedia. j Druckermarke ülrichers. | Othone Brun- 
felsio authore. | Titelrückseite leer. Auf der Bückseite des letzten 
Blattes Ülrichers grosse Druckermarke.^ 

Octavo, 132 n. gez. Blätter (das letzte Blatt falsch als 120 be- 
zeichnet) mit den Signaturen uV«— zZv -4- Aaa — Nnns. 

Wernigerode, Darmstadt (I— IV. Teil), Wien Hofbibl. (3 Bände 
complet), Teile II, in und IV zu Frankfurt a. M. Senckenberg*sche 
Bibl. 

36. Lindenblättchen DE DI- | SCEPLINA ET IN- | STITVTIONE 
PVERO- I rum, Othonis Brunfelsij | Paraenesis. | HORATIVS. | Est 
modus in rebus, sunt certi deniqs fines | Qnos ultra citraq*5 nequit 
consistere rectum | Druckermarke. I COLONIAE APVD 10- | annem 
Soterem. | ANNO M.D.XXXHI. | Auf der Titelrückseite : INDEX CON- 
TENTORVM. | Blatt 2 mit Signatur A2 Vorderseite: DE DISCI- | 
PLINA ET PVEEO- | RVM INSTITVTIONE. | 

Sedez, 16 n. gez. Blätter mit den Signaturen A2— B v.* 
Darmstadt Hofbibl. 
Eine weitere Auflage davon ist: 

De disciplina et puerorum institutione cont. de stud. rat. deque 
vlta iuvent. Basileae. 1541. 
Octavo. 
Leipzig Univ. Bibl. 

37. De diffinitionibus et terminis Astrologiae libellus isagog. 
Basileae. 1633.^ 

Folio. 

Leipzig Univ. Bibl. 

38. NEOTEBI | CORVM ALIQVOT MEDI- | corum, in Medicinam 
practicam in- | troductiones. Junioribus Medicis ei ar- | tificio man- 
cipare sese uolen- | tibus, tum utiles, tum | pernecessa | riae. | PER 
OTHONEM BRVN- | felsium Medicinae professorem. | ARGENTORA- 
TI. I AN. M.D.XXXm. I Die Titelrückseite leer. 



1 Zeits. S. 812. In dem Vorwort zum dritten Teil nennt Brun- 
fels den Johann Munterus Arzt als Helfer bei Abfassung des Buchs. 

2 Zeits. S. 813. Jedenfalls nur Cölner Nachdruck. Der Anhang 
blieb weg. 

3 Zeits. S. 812. 



! 
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Univ. Bibl., Frankfurt a. M. Senckenberg'sche Bibl., Wien Hofbibl., 
Goettingen Univ. Bibl, 

Pritzel, thes. S. 37 n. 1426. 

Dasselbe. Argentorati, Jo. Schottas, 1543. 

Folio. 

Wien Hofbibl., Strassbnrg Univ. Bibl. Leipzig Univ. Bibl. 

Graesse, tr6sor I, S. 568. 

• 
Nachgelassene Schriften des Bmnfels. 

1. ANNOTATIONES | OTHONIS BRVNFELSII, REI ME- | DICES 
DOCTORIS PERITISSIMI, THEO- | LOGIAE, TRIVM LD^GVAEVM, 
VARIA- I ramqs Artium insignite eruditi, in quatuor Enan- | gelia 
& Acta Apostolorum, ex Ortho do- t xis Sacrarum Literarnm scrip- 
toribus I congestae, plnsquäm credi po- | test, Diuinaram rerum | 
Candidatis, nsui ' faturae. | Lindenblättchen | Druckermarke | AR- 
GENTORATI GEORGIO VLRICHERO | Andlana Irapressore, An. 
M.D.XXXV. Mense Septemb. | Auf der Titelrückseite: EFFIGDES 
DOCT. OTHONIS | Brunfelsij Anno aetatis suae | XXXXVI. i (Brust- 
bild in Holzschnitt, mit Doctorhut, bartloses eingefallenes Gesicht). 

Blatt 2 Vorderseite : SENATVI POPVLOQVE| ARGENTINO DOCT. 
lOANNES I Munterus Gandanas atqs | Georgius Vlricher Andlanus. | 
S. D.i I Mit der Zeitangabe : ARGENTORATI AN. D.M (!) XXXV. | 
Calendis Septemb.*-* | Lindenblättchen. 

Blatt 6 Vorderseite: EXPOSTVLATIO CVM ME- | dicina ob 
mortem Othonis Brunfelsij i eximij Medici. | Joan. Sapido. Autore. | 

Blatt 245 Rückseite: Argentorati imprimebat Georgius Vlricher | 
Andlanus Mense Septemb. Anno | M.D.XXXV. | Auf der Rückseite des 
sonst leeren folgenden letzten Blattes Ulrichers grosse Druckermarke.* 

Folio, 6 n. gez. Blätter Titel, Vorwort und Inhaltsverzeichnis 
mit den Signaturen 1, 2, 3 -+- Ai -H Blätter 1—245 -t- 1 leeren n. 
gez. Blatt mit Druckermarke. 

Strassbnrg Univ. Bibl., Wien Hofbibl. 

2. TOMVS I HERBARII | OTHONIS BRVNFELSH \ III | COROL- 
LARIIS I Operi praefixis, quibus respondet | Calumniatöribus suis : 
passim | Errata quaedam priorum | TOM. diluens. | LECTORI | S. 
Habes tandem Lector candide, desyderatum Opus OTH. quod | prae- 
matura morte raptus, posthumium reliquit, monumentum inqs | la- 
boris sui, quem Herbarum indagationi tanto studio, eaqs diligentia j 
impendit, ut immortalis illum gloria, non immerito sequatur, | uirum 
& pietate & eruditione nostri seculi darum, | quemqs iure aeques 
ueterum etiä stemmati- | bus. Tu lege, & fruere gratus. | VALE. | Cum 
Caes. Maiest. Priuilegio ad Sexennium. | ARGENT. apud Joannem 
Schottum. I M.D.XXXVI. | Die Titelrückseite leer. 

Seite H : Soli DEO gloria. | D. OTHONIS BRVNF. IN HERBARVM| 



1 Neuabdruck in Zeits. S. 318—319. 

2 1. September. 

3 Zeits. S. '61b. 
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Qnarto. Möglicherweise die erste Auflage. 
Wien Hofbibl. 

0. 0. (Mühlhausen) 1582. 
Qaarto. 

Strassburg Univ. Bibl. 

Zweifelhaft sind folgende Schriften: 

1. Die schöne vnd kürtzweilige Historia, von der heirat Isai^Cfl 
und seiner lieben Rebecca^ Spielweis gestellet. Witteberg. 1569.»^ 

Octavo. 

Graesse, tr^sor I, S. 554. 

2. DE CAVSA I BOEMICA. | PAVLVS CON | STANTIVS. | Vul^o 
refragari quosdam celeberrimi | Constantiensis Concilii sententlae^ 
qua I HVSSITAE | damnati sunt constat. Quare uisum est i mihi hüo 
ea I de re in lucem edere librum | ut videtur a doctis quibusdair^ 
scriptum | quo palam fiat uniuerso orbi, qua ex causa Hussita^ 
damnati sint, & Sanctae | Eomanae Ecclesiae, celeberrimiq5 Con | cUiL 
illibata maneat auctoritas. | (j Lector animum afifer liberum, ron | chos, 
supercilinm & rugas ablega | ad Haereticorum Inqui | sitores. | Mit 
Titeleinfassung von vier Stöcken. | Auf der Titelrückseite der Anfang 
des Inhaltsverzeichnisses. 

Auf der Rückseite des letzten Blattes : EXPLICIT TRACTA | 
TVS MAGISTRI lOAN | NIS HVS, QVEM COLLE | git Anno Domini 
M.CCCC.XIII. Et I est pronunciatus publice in Ciuitate | PRÄGENS!. | 

Quarte, 4 n. gez. Blätter •+- den Signaturen aa - zz v. 0. 0. u. J. u. F. 

Brunfels soll Herausgeber sein, im Text findet sich davon Nichts.^ 

Strassburg Univ. Bibl. 

3. Benedictus Alex., Anatomice sive de hystoria corporis humani, 
libri quinque. Eins dem Aphorismorum liber. Aphorismi Damascaeni, 
Hippocratis ins iurandum. Argentorati, Joh. Hervagius, 1528. 

Kleinoctavo. Die Angabe Argentorati ist falsch und muss Basileae 
heissen. Dem Johann Hartmann Britanniens literarum decor angeb- 
lich von Brunfels gewidmet.^ 

Ohne allen Zusammenhang mit Brunfels ist: In Dioscoridis 
historiam herbarum certissima adaptatio. Der Kreüter rechte wahr- 
hafftige contrafactur, erkanntnüss und namen, kryechisch, lateinisch 
und deutseh nach der Beschr. Dioscoridis. Argentorati, J. Schott, 1543. 

Folio, 372 Seiten. Unternehmen Schotts, das die Brunfels'schen 
Holzschnitte verwendete und andere beifügte.* 

Leipzig Univ. Bibl. 



1 Zeits. S. 316. 

a Ebenda S. 316. 

8 Ebenda S. 316. 

4 Ebenda S. 316. Vgl. Pritzel, thes. botan. S. 37. n. 1428. — 
Das von Pritzel S. 37 n. 1427 erwähnte epitome ex gravissimis 
authoribus totius rei medicae summam complectens per Othonem 
Brunfelsium congesta nuper vero emendata et locupletata. Parisiis, 
in officina Gulielmi Juliani. 1552. Duodez, 104 Blätter, ist mir un- 
bekannt. 
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Hierauf sprechen die bei^ea ein dunkfees a nnd äAen es so 
laiAge, bis da« letzte Kind der Reifae dnrci^geht. Keses irinl 
dorcti Hemnteriasäen der Arme ge€ukge& «od gefiragt : Witt 
zuefiD LeflM o^ider züe da- Gavel? Je nach der Antwort muss 
e^ hinter eins der beiden stehen. Auf diese Weise w^odeo auch 
die andern dorchziebeDden Kinder geian^en and verteilt. Erst 
jetzt wird ihnen mitgeteilt, wekhe im Himmel und welche in 
der HoUe «ind. Nun bilden die ans dem Himmd ^ne Gasse; 
die aas der Holle müssen hindurch laufen und werden cbunscht», 
d. h. mit dem Plumpsack geschlagen. — In NiedercLspadi 
^Kr. Thann) singen die durdmehenden Kinder: 

D isige Bnicke-n-isch rerheit. 

Mir wann sie lasse mac^e 

mit Silwer nn Gold nn Edetstei (mitaater aach Eetelstei). 

Hai düre, hai döre! 

Sonst ist das Spiel ähnlich wie in Westhalten. Nur findet am 
Schluss kein Spiessnitenlaufen statt (weil meistens nur Mädchen 
beteiligt sind). Die beiden Parteien treten sich gegenüber und 
suchen einander mit zornigen Geberden und aufgehobenen 
Händen zu vertreiben. — Zu KüttoUheim (Landkreis Strassburg) 
singen die beiden Brückenhalter : 

Steineri, steinen Brack, Brack, Brack. 

D Brack isch gebreche. 

Mir welle sie wideram mache. 

Mit was? 

Mit Silwer. Gold an Edelstein. 

Der letschte müess bezahle. 

Die öffenllichen Namen der Bröckenhalter sind hier oft : Kirche 
und Kapelle. Sonst wie in Westhalten. 

Wie der letzte Spruch andeutet und aus andern deutschen 
Spielformen hervorgeht, war der Gesang ursprünglich ein 
Zwiegespräch zwischen den durchziehenden 
Kindern und den beiden Br ü c ke n ha 1 1 e rn. Ein 
Rest davon ist noch an manchen Orten vorhanden, z. B. in 
Rädersheim (Kreis Gebweiler). Die ßrückenhalter fragen die 
andern Kindern (auf Schriftdeutsch) : 

Wo wollen Sie hin? 
Kinder: Auf die eiserne Brück'. 

Briickenhalter : Was ist zerbrochen ? (soll wohl heissen : Sie ist 

zerbrochen.) 
Kinder: Wir wollen sie machen mit Silber und Gold. 

Brückenhalter: Spazieren Sie durch! Spazieren Sie durch! 

Der letzte muss gefangen sein! 

Am Schluss müssen die Teufel entweder dreimal Spiessruten 
laufen, oder sie müssen die Engel auf dem Rucken an einen 
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Unterelsass vorkommt, versinnbildlicht doch ursprünglich nicht 
den Kampf zwischen Engel und Teufel, sondern die Zerstörung 
der Götterbrucke beim allgemeinen Weltbrande. Und dass die 
zerbrochene Brücke wieder erstehen soll, ist im Spiel deutlich 
gesagt. So sehen wir auch hier, wie uralte germanische Vor- 
stellungen im Verborgenen still und unbeachtet fortleben. Aus 
der Eigenart des deutschen Volkstums hervorgewachsen, werden 
sie noch nach mehr als einem Jahrtausend von diesem Volks- 
tum im Kinderspiel unbewusst weiter überliefert. Auch hier 
gilt das so oft erwähnte Dichterwort : «Ein tiefer Sinn liegt 
oft im kindschen Spieb. 
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acMZaüpreciieA^ <iasa «iieae Fehler für <üe Wirkon^ der Bombor* 
dennettt^batteriea im Innern der Sl^adt ganz gleicfagiltig gewesen 
.^ind. Die Skizaen, welche die Artillenenffiiiere am ^. August 
vormittags in Mundob^hemi von dem beim kommandierenden 
General vorhandenen Exemplar des Plana 1 : lOOOQ durchpausten., 
hatten für jeden dieser Offiziere taiat allein d e n v Zweck, im. 
Terrain die Stellen au&ufinden, wo ihre Batterien in richtiger 
L a $f e gregemJber den Feätu ngswerken erbaut werden 
»Uten. Zu diesem Zweck kam es nur darauf an^ die nach dea 
Baij^tellen führenden Wege and die Hauptlini^i der den Bat- 
ferien ^egeniihertie$^enden Festungswerke in den kleinoi Plan- 
skizzen zu haben. Was innerhalb der Festungswerke 
lag, war den die Skizzen eiligst durchpausend«! Offizieren zu- 
nächst ^anz gleichgiltig. Vielleicht hat der eine oder der 
andere in seiner Skizze auch die Lage des Münsters zu 
seiner Orientierung markiert, andere Gebäude aber höchst 
wahrscheinlich gar nicht. Es wäre auch nutztos gewesen f 
Alle jene Ofßziere waren eben erst vor Strassburg angekommen 
und wegen dringendster anderer Geschäfte noch gar nicht im 
?;tande gewesen, sich die Festung von aussen anzusehen. Dazu 
kam, dass selbst liei Tage aus der allgemeinen Masse der 
Häuser :sich nur die Kirch türme erkennbar hervorhoben. Auch 
diese konnten al>«ir mit Ausnahme des Münsters in der d u n- 
kein Nacht anfanglich nicht, sondern erst dann unterschieden 
werden, als das Bombardement bereits verschiedene Brände 
hervorgerufen hatte. Die Neue Kirche (Bibliothek) femer hatte 
meines Wissens überhaupt keinen von aussen sichtbaren Turm, 
sondern verschwand von ausserhalb der Festung gesehen, in 
(]er Häusermasse, die ausserdem im ganzen für viele 
Batterieen, namentlich die des linken Flügels, durch Baumwuchs 
und Baulichkeiten der Vororte verdeckt wart. 

«Dass in dem Plane 1 : 10000 das Innere der Stadt sehr 
fehlerhaft gezeichnet war, ist unter allen diesen Umständen 
für die Wirkung der ßoml>ardementsbatterieen von keinerlei 
Bedeutung gewesen, namentlich gilt dies von der irrtümlichen 
Bezeichnung der Stelle, an welcher die Neue Kirche ungefähr zu 
suchen gewesen wäre, mit dem Worte «Bathausi.»39a 



^'^ Die Hervorhebangeu rühren von Herrn Oberstleutnant R. 
W a ^^ n e r her. 

59a Auch S. Excellenz, Generalleutnant a. D. Freiherr Boedervon 
Di c rs bu rg, durch seine erste Gemahlin Schwiegersohn des Generals 
Grafen v. Werder, der vor Strassburg als Hauptmann im General- 
Mtabe thätig war, äusserte mir gegenüber die Ansicht, dass der 
Irrtum auf dem Plane für die Frage der Vernichtung der Bibliothek 
unerheblich sei. 
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'var^fisofiz fiKsSü: me ii^cLim. giL jp^nfsu: jiM. ' Jiaa ' & a läiE ii*- 
j» ^r^üaeritfui. orizL ^mmsraxL üipygfg immy' iit?gL Zirve^ ie- 
riftmr» 4s. ^saccr^i le» isngies -^ ffi» -*^w^. -s ivsrvs^ tuK 
>»r ir^siusr. lesis^ fi>: 'aifimmi^ !2S1il oil amir la!: ^i«m: 
tecmc :niu ixift muuniL ^smrar^ 3^v5 iTnpitniy, öhk ■ans 
in^uisi tn^r^süsEC icnisft^ ^ lerK. sas m^ 3ii«& :Kr ä^Bms 3011]: 

rütusi» t iiL 3r»s»i jmni HicoKiL Jears TBUftUBens x'sd: 3Kme^ 

u'^leü\ foifit« ^«er af^rtis 'ies he •xcusäawseflDflit du suiistre {et 
qai f^ ton frjecble». «cct qn'Üs iknt era des Fabord le malheiir 
trrefii^r^Me et (e bat ä aUeindre trap r«4gwiiiaat ai cQHi{tt- 
nivyfi des dans^en qo'll annih falhi Sif^^Miter poor le nöalisery 
r>^ Vi pr^»eAta poiir diriger les eAirU des hoaunes de boniie 
rolcrjt^ qui »e «eraieot peut-^etre troQ^es «i quelqwe clief energiqiie 
9vaii ete !ä, Bient^t !e feti s'eleiidanf partout et fenDemi 
ocruvr^Dt, $e]oo son habitade, le braver de projectäes DOOTaax 
pour ernp^rber tonte tentative de reSeindre,** le sauTetage, 
diffjdfe des Fabord, devint impocssibie. alsohiment im] 



*> Vgl, Anm. 71. 




XVIII. 



Chronik für 1899. 



12. Jan. stirbt in Strassburg Theaterdirektor Franz Krükl, 
geb. 1840 in Znaim, hoch verdient um das Kunstleben Strassburgs. 

14. Jan. stirbt in Oran der Satiriker und Lustspieldichter 
Friedrich Kettner, geb. 10. Mai 1844 in Strassburg, 

24. Febr. Der Präsident des Landesausschusses, D*" J. v. 
Schlumberger, feiert den 80. Geburtstag. 

14. März stirbt in Lun6ville Emil Erckmann, geb. in Pfalz- 
burg 22. März 1822. 

19. April stirbt in Paris Alexandre (Abraham) Weil, geb. 
in Schirrhofen 10. Mai 1810. 

3. — 5. Mai. Anwesenheit des Kaiserpaares im Elsass. 
4. Mai. Die Stadt Schlettstadt macht die Hohkönigsburg 
dem Kaiser zum Geschenk. 

8, Mai. Einweihung der ersten elektrischen Bergbahn im 
Elsass auf Drei Ähren. 

8. Mai. Goethes Tasso als Festvorstellung im Stadttheater 
zu Strassburg. 

11. — 25. Mai. Goetheausstellung in der kaiserl. Universitäts- 
und Landesbibliothek. 

8. Juni. Aufführung der «Fischerin» von Goethe in der 
Orangerie. 

25. Juni. Generalversammlung des Vogesenclubs in Strass- 
burg. 

9. — 11. Juli. Tagung der deutschen Kirchengesangvereine 
in Strassburg. 
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4. Sept. Kaiserparade in Strassburg. Der Kaiser bleibt bis 
zum 6. Sept. 

25. Sept. Deutscher Archivtag. 

26. — 28. Sept. Generalversammlung der Geschichts- und 
Alterlumsvereine Deutschlands in Strassburg. 

6. — 9. Okt. Generalversammlung der deutschen Vereine für 
innere Mission in Strassburg. 

12. Nov. Einweihung des neuen Postgebäudes in Strassburg. 



XIX. 

Sitzungsberichte. 

1. Vorstandantzong 

am 19. November 1899, vormittags lO^/s Uhr, im germanisti- 
schen Seminar der Universität. 

Anwesend die Herren Barack, Erichson, Euting, Li^ihart, 
Lothmer, Martin, Mündel, Renaud, Stehle. — Entschuldigt die 
Herren Francke, Kassel, v. Schlumberger. 

Der Vorsitzende, Prof. Dr. Martin, teilt den ihm bri^ich 
angezeigten Austritt des Vorstandsmitgliedes Herrn Faber mit 
und schlägt vor, bei der Ersatzwahl in der allgem^nen Sitzung 
den Kreisschulinspektor Herrn Menges aus Saarunion zu em- 
pfehlen. 

Bei der Versendung des 15. Jählings unseres Jahrbuchs 
hat sich herausgestellt, dass infolge unvorhergesehenen Mit- 
gliederzuwachses 100 Stück zu wenig vorhanden waren; diese 
sollen auf anastatischem Wege hergestellt und verteilt werden. 
Auf Antrag von Prof. Dr. Wiegand sollen vom nächsten Jahr- 
buch 2500 Abzüge gedruckt werden. 

Der Vorsitzende ersucht den als Vertreter des historiscb- 
litterarischen Zweigvereins in die Generalversammlung der 
deutschen Geschichts- und Altertumsvereine entsandten Herrn 
Prof. Wiegand, in der allgemeinen Sitzung einen kurzen Bericht 
zu erstatten. 

Herr Geheimrat Barack berichtet über die mit dem Zweig- 
verein in Schriflenaustausch stehenden Gesellschaften und Ver- 
eine. Laut Sitzungsbericht vom 27. November 1898 betrug ihre 
Zahl 129; neu hinzugekommen sind 1. die Redaktion des 
Journals des Ministeriums der Volksaufklärung in St. Peters- 
burg; 2. das schweizerische Landesmuseum in Zürich; 3. das 
Kaiser-Franz-Josephsmuseum für Kunst und Gewerbe in Trop- 
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Anwesend die Herren Barack, Erichson, Euting, Lienhart, 
Luthmer, Martin, Menges, Wiegand. — Entschuldigt die Herren 
Kassel, v. Schi um berger. Stehle. 

Der Vorsitzende teilt mit, dass der Fürst Statthalter dem 
Zweigverein zu den Kosten des Jahrbuchs 1899 eine weitere 
Bei hülfe von 300 M. zugewiesen habe. 

Nach einer eingehenden Besprechung der für das Jahrbuch 
eingelaufenen Arbeiten wird die Reihenfolge für den Druck 
festgesetzt. 

Auf Vorschlag des Vorsitzenden kann für besondere Fälle 
die allgemeine Sitzung statt Sonntags auch an einem Mittwoch 
nachmittags abgehalten werden. 

Schluss der Sitzung : 4 Uhr. 



